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Vorbemerkung:

Wir leben im 3. Jahrtausend unserer Zeitrechnung. Das 21. Jahrhundert wird auch das Jahrhundert der Religionen genannt. Die Achtung anderer Religionen und der Versuch einer gemeinsamen Verständigung beginnen sich abzuzeichnen.

Gerade auch das Papsttum unter Papst Johannes Paul II. hat schon in Assisi zum gemeinsamen Gebet aufgerufen. Gräben zwischen den einzelnen Religionen sollen eingeebnet werden. Friede unter den Völkern soll weltweit möglich werden.

Edmond Rochelieu schreibt in ‚Die großen Religionen der Welt’: Bei der Betrachtung der Religionen sind 3 Probleme angezeigt: 1. Die Bedeutung der Opfer. 2. Die religiöse Botschaft. 3. Die Heilssuche in den großen Religionen

DER BUDDHISMUS:

Der Gründer dieser asiatisch weit verbreiteten Religion hieß Siddharta Gaudama. Er war der Sohn eines indischen „Königs“. Er lebte etwas zwischen 560 und 480 v. Chr. Einer Legende nach wurde dem Vater vorausgesagt, sein Sohn werde entweder ein Weltbeherrscher oder ein Weltüberwinder. Sein Vater war Brahmane und verwöhnte den Sohn mit allem Luxus der Welt. Jedes Leid wurde von ihm ferngehalten. Es konnte nicht verhindert werden, vom Schloss aus Fahrten zu unternehmen. Dabei sah er das Elend der Welt, einen hilflosen und altersschwachen Greis. Er sah auf seinen weiteren Ausfahrten schwerkranke, auch Tote. Diese Elend der Welt erschütterte ihn. Bei seiner letzten Ausfahrt begegnete er einem Bettelmönch. nach all dem Elend, das er in der Welt sah, verließ er Frau und Sohn im Alter von 29 Jahren und wurde heimatlos. Er wählte als Heil die Meditation. Er war ja als Brahmane erzogen. Brahman heißt im Sanskrit „Heilige Macht“ und bedeutet in der indischen Philosophie das Prinzip der Welt. Die Urmaterie , aus den Brahman besteht, ist eine nicht geschaffene und nicht zugrunde gehende Urmaterie. Soviel über den Religionsstifter Buddha, d.h. „Der Erleuchtete, Der Erwachte.“

Historische Entwicklungsformen des Buddhismus:

Seit dem 6. Jahrhundert v. Chr. haben sich Gedankenformen, Kult, Schrifttum im Buddhismus ausgebildet auf über 30 Länder Asiens und auf die verschiedenen gesellschaftlichen Verhältnisse angepasst.

Die zentrale Grundlage der buddhistischen Glaubenslehre und Kulthandlungen bilden 3 Grundelemente.

a) Der Buddha, die Glaubenslehre.

b) Die Wahrheit. Das Gesetz der Norm.

c) Der buddhistische Orden. Die Gemeinschaft.

So ist Buddha die Glaubenslehre, die sein wahrer Leib ist. Dieser Leib ist unsichtbar und universal, und soll vollkommen sein. Alle Lebewesen leben und bewegen sich und haben ihr Sein ihn ihm. Er ist die absolute Wirklichkeit. Ein Buddha besitzt einen Körper der Wonne und Freude, der strahlend und glanzvoll ist. Der Buddha ist die Folge des Verdienstes, den ein Buddha mit seinen guten Taten durch viele Äonen erworben hat. Der historische Buddha gilt als ein großer Lehrer. Buddha hat vier Methoden des Lehrens verwandt. a) Vergewisserung von Zweifeln des Gesprächs, die durch passende Antworten zu beseitigen sind. b) Dem Fragenden wird eine Antwort gegeben, ohne auf eine Diskussion einzugehen. c) Nach der 3. Weise werden verschiedene Aspekte der Frage einzeln beantwortet. d) Hier wird auf die Frage keine Antwort gegeben, da sie unhaltbar ist.

Die 4 Grundprinzipien des Buddhismus:

Der buddhistische Standpunkt wird vom „Hier und Jetzt“ bestimmt, er betrifft die Existenz des Menschen. Das Selbstbewusstsein seiner logischen, geistigen, natürlichen und sozialen Umgebung ist der Beginn buddhistischen Denkens. Vier wesentliche Grundwahrheiten aus seiner eigenen Erfahrung sind für den Buddhismus charakteristisch.

1. Das Westen der unvollkommenen Existenz.
2. Das Wesen des Kausalprinzips, das die unvollkommene Existenz betrifft.
3. Beseitigung kausaler Faktoren und damit Auflösen der unvollkommenen Existenz und die 
Verwirklichung der äußersten Freiheit in vollkommener Existenz.
4. Die Verwandlung der Existenz, zu erkennen und zu vollenden, der Weg des höchsten Lebens.

Die Wechselbeziehung von Denken und Verhalten und Sein im Buddhismus:

Um das Nirwana zu erlangen, hängen philosophische Prinzipien und praktische Übungen wechselseitig voneinander ab. Richtiges Denken und richtiges Verhalten verschmelzen durch ihre Wechselbeziehung zum richtigen Sein. Dieser Weg, durch den man ein Buddha werden kann, ist der Weg zur Erleuchtung. Dieser Weg des Forschreitens zur Erleuchtung wird erreicht, wenn die dreifache Übung beachtet und im Auge behalten wird, Das tugendhafte Verhalten, meditative Versenkung und transzendentales Begreifen und Verstehen, dann führt dieser Weg zur Erleuchtung.

Noch ein Wort zum Mönchstum. Allgemein sind vier Arten von Mönchsorganisationen (Sangha) zu unterscheiden. 

1. Ein nationaler Mönchsorden, der mit Funktion zur Ausübung politischer Autorität (Theokratie) identisch ist.
2. Ein nationaler Mönchsorden, der von Oberhäuptern überwacht und von der Regierung unterstützt wird.
3. Innerhalb eines Landes einflussreiche Ordensgruppen.
4. Wichtige Klöster innerhalb eines Landes.

Ein Kloster wird durch den Oberen, der für Verwaltung und Disziplin verantwortlich ist, geleitet. Das Mönchsleben führten in Thailand alle erwachsenen Männer mindest für einige Monate. So konnte auch jeder Mönch bestimmen, wie lange er im Kloster bleiben wollte und konnte jederzeit das Kloster wieder verlassen. Es gibt also keinen Zwang bei den buddhistischen Mönchen, lebenslang im Kloster bleiben zu müssen.


Etwas über den Tagesablauf im Kloster:

Um 4 Uhr morgens wird vom Hausmeister des Wats zum Wecken der Mönche die Glocke geläutet. Diese stehen auf, putzen die Zähne, waschen sich und baden eventuell. Dann legen sie ihre drei gelben Gewänder an, den Sabong, das Untergewand, das um die Hüften befestigt wird. Dann die Gewänder und Kleider im allgemeinen oder das Obergewand, das die linke Schulter solange bedeckt, wie der Mönch im Kloster ist. Dann noch ein Gewand, welches über die linke Schulter gezogen wird. Dann zünden sie kniend Kerzen und Räucherstäbchen an. Jede Mönchswohnung hat solch einen Altar, dann verneigen sie sich dreimal aus kniender Haltung zum Erdboden und gefalteten Händen über der Stirn. Danach legen sie beide Beine auf eine Seite nach hinten in die sogenannte „höfliche seitliche Sitzhaltung“. Als nächste singen die Mönche den Gruß an Buddha. Teile aus buddhistischen Texten werden ebenfalls gesungen. Nach dem Gesang übertragen die Mönche ihr Verdienst auf alle Arten von Lebewesen. Es folgt die Meditation für einige Minuten. Danach verlassen sie ihre Zellen und gehen meist zu zweit ins Kloster. Jeder Mönch offenbart sich dem andern mit allen Verstößen, die er seit seiner letzten Beichte begangen hat. Das alles ereignet sich noch vor Sonnenaufgang, nach einer kurzen Ruhepause , stehen sie auf, jetzt beide Schultern bedeckt, verlassen das Kloster mit Aluminiumschalen in den Händen, die von wartenden Laien gefüllt werden. Die Mönche kehren gegen 7 Uhr zurück, und frühstücken in ihrer eigenen Zelle. Nach dem Essen erteilen sie allen Spendern den rituellen Segen. Um 8.30 Uhr betritt das Oberhaupt des Klosters das Bood, und entzündet Kerzen und Räucherstäbchen am Altar Buddhas. Alle Mönche und Novizen knien nieder und legen die gefalteten Hände an die Stirne. Der Bood, das Sanktuarium, ist der wichtigste Ort des Klosters.

Gegen 9.00 Uhr vermittelt der Prior den neuen Mönchen grundlegende Kenntnisse. Zwischen 11.00 und 11.30 Uhr beginnen die Mönche mit ihrer Hauptmahlzeit, die um 12.00 Uhr beendet sein muss. Es folgt eine Ruhezeit, danach Studium über Buddha, das Vinay, das allgemeine Dharma. Um 18.00 Uhr erneuter Glockenruf zu einer neuen Zusammenkunft im Sanktuarium. Jeder Mönch bekennt vor dem anderen seine Verfehlungen seit dem Morgen, darauf versammeln sich alle zum abendlichen Singen. Die Abendandacht wird mit der Übertragung der Verdienste auf alle lebende Wesen beschlossen. Die neuordinierten Mönche haben bis 21 oder 21.30 Uhr abendliche Unterrichtsklassen zu besuchen. Das ist der Tagesablauf eines buddhistischen Mönches.
Das Leben in einem japanischen Zen-Kloster wird in großen Linien unterteilt.

1. Demütiges leben.

2. Arbeitsames Leben.

3. Leben als Dienst.

4. Leben in Gebet und Dankbarkeit.

5. Leben in Meditation.

Das Leben in Demut wird moralisch durch das Betteln gegeben. Es hat eine doppelte moralische Bedeutung. Einerseits lehrt es den Bettler Demut und andererseits bewirkt es beim Spender Selbstlosigkeit.

Die Mönche tragen breite und tief in die Stirne gezogene Hüte, sodass sie nicht weiter als ein paar Meter weit sehen können, auch nicht das Gesicht des Gebers. Der Mönch bedankt sich durch einen kurzen Spruch für die Gabe. So erkennen sich Bettler und Spender nicht. Das Werk der Nächstenliebe soll ganz frei von persönlichen Beziehungen ausgeübt werden.

Das grundlegende Problem des Lebens und die Vier Grundprinzipien des Buddhismus:

Die vier Grundprinzipien des Buddhismus werden zusammen Catariya-saccani /Cavari-arya-sayani genannt:

1. Das Wesen der unvollkommenden Existenz betreffend.
2. Das Wesen des Kausalprinzips betreffend, das die unvollkommene Existenz beeinflusst.
3. Die Beseitigung kausaler Faktoren betreffend, das Aufhören der unvollkommenen Existenz und die Verwirklichung der äußersten Freiheit in vollkommener Existenz als Nirwana.
4. Den Weg betreffend, diese Verwandlung der Existenz zu erkennen und zu vollenden, den Weg des höchsten Lebens.

Die buddhistischen Prinzipien:

Im traditionell indischen Denken hat der Sanskritbegriff Dharma eine Reihe ver​schiedener ethischer, lokalpolitischer metaphysischer und religiöser Bedeutungen, die oft miteinander verbunden sind: Norm ethischen Verhaltens, universelle Rechtschaffenheit, kosmische Ordnung und kosmische Elemente sowie Lehre oder Doktrin.

Das grundlegende Problem des Lebens und die vier Grundprinzipien des Buddhismus.

Der Standpunkt vom „hier und jetzt“ bestimmt das buddhistische Denken. Es betrifft das Wesen der Existenz. Ein Mensch beginnt buddhistisch zu denken, wenn er sich physisch und geistig seiner natürlichen und sozialen Umgebung bewusst wird. Zu diesem Zweck lehrte Buddha vier wesentliche Grundwahrheiten, entsprechend seiner eigenen Erfahrung. 

Die vier Prinzipien des Buddhismus sind:

1. Das Wesen der unvollkommenen Existenz betreffend.
2. Das Wesen des Kausalprinzips betreffend, das die unvollkommene Existenz beeinflusst.
3. Die Beseitigung kausaler Faktoren betreffend, das Aufhören der unvollkommenen Existenz und die Verwirklichung der äußersten Freiheit in vollkommener Existenz als Nirwana und schließlich
4. Den Weg betreffend, diese Verwandlung der Existenz zu erkennen und vollenden, den Weg des höchsten Lebens.

Die wesentlichen Schulen der buddhistischen Richtungen besitzen zahlreiche textliche Darlegungen mit variierenden Lehrmeinungen zu diesen vier Prinzipien des Buddhismus.

Das erste Prinzip: Das Wesen der Existenz.

Es besteht aus fünf Seinszuständen: Körper, Empfindung, Wahrnehmung, Wirkkräfte des Bewusstseins, und Bewusstsein.

Die Auffassung des „DHARMA“ ist der Mittelpunkt der buddhistischen Lehre. Die Existenz ist das Zusammenwirken einer Vielzahl subtiler, letzter, nicht weiter zu analysierender Elemente von Stoff, Geist und Kräfte. Die Elemente werden technisch als „DHARMA“ bezeichnet. Der Buddhismus kann demnach als radikaler Pluralismus bezeichnet werden. Allein die Elemente sind wirklich

Die Bedeutung des Begriffs „DHARMA“ umschließt folgendes: 
1. Jedes Element ist eine einzelne Wesenheit oder Kraft.
2. Kein Element wohnt einem andern inne, deshalb kann es keinen Stoff ohne seine Eigenschaften, keine Materie jenseits der verschiedenen Sinneswahrnehmungen und keine Seele jenseits der verschiedenen geistigen Wahrnehmungen geben.
3. Die Elemente haben keine zeitliche Ausdehnung, jeder Augenblick stellt ein Element für sich dar; das Denken ist flüchtig, es gibt keine sich bewegenden Körper, sondern nur blitzartig aufeinanderfolgende Erscheinungen anderer Elemente an jeweils anderen Orten.
4. Die Elemente wirken zusammen.
5. Dieses Zusammenwirken wird von den Gesetzen der Kausalität bestimmt.
6. Infolgedessen ist der Weltprozess ein Prozess des Zusammenwirkens von zweiundsiebzig Arten, subtiler, flüchtiger Elemente, und es macht das Wesen der „DHARMA“ aus, dass sie durch Ursachen bewirkt werden und der Vernichtung zustreben.
7. Beeinflusst vom Element (fundamentale Unwissenheit) ist dieser Prozess in vollem Gange. Beeinflusst über die Erfahrung hinausgehende Einsicht und Verstehen, zeigt er Tendenz zur Beruhigung und zum endgültigen Erlöschen. Im ersten Fall werden Ströme sich miteinander verbindender Elemente erzeugt, die gewöhnlichen Menschen entsprechen; im zweiten Fall stellt dieser Strom einen Heiligen dar. Der vollständige Stillstand dieses Prozesses des phänomenalen Lebens entspricht einem Buddha.
8. Daher werden die Elemente grob in Unruhe, die Ursache der Unruhe, Erlöschen und Ursache des Erlöschens unterteilt.
9. Das endgültige Erlebnis des Weltprozesses ist seine Unterdrückung, die absolute Ruhe: hier ist alles Zusammenwirken erloschen und durch Unveränderlichkeit ersetzt.

Das zweite Prinzip: Das Wesen der Kausalität.

Das zweite Prinzip des Buddhismus ist die unvollkommene Bedingung des Lebens. Der Prozess des bedingten Lebens im Buddhismus ist als ein Prozess des dauernden Wechsels der Erscheinungen zu betrachten, der vielfache Ursachen hat. Der Prozess eines solchen Lebensprozesses wird auf zwölf miteinander verbundenen Phasen fest​gelegt.

1. Täuschung.

2. „karma“, die Tatsache, dass Handlungen Folgen haben, die sich auf die zukünftige Existenz auswirken.
3. Der erste Augenblick eines neuen Lebens, der Augenblick der Empfängnis.
4. Die fünf Gruppen oder Ansammlungen von „ DHARMAS“ in Raum und Zeit im Embryo vor Bildung seiner Sinnesorgane.
5. Die Bildung der Organe.
6. Organe und Bewusstsein beginnen zusammenzuwirken.
7. Eindeutige Sinnesempfindungen.
8. Erwachen des Sexualtriebes, Beginn eines neuen „karma“.
9. Verschiedene Ziele im Leben.
10. Das Leben, d.h. verschiedenartige, bewusste Tätigkeiten.
11. Die Wiedergeburt.
12. Neues Leben, Niedergang und Tod.

Das dritte Prinzip: die äußerste Freiheit in vollkommener Existenz. 

Es betrifft das Aufhören des zweiten Prinzips und somit das Verschwinden des Ersten Prinzips, worauf Freiheit in vollkommener Existenz erlangt werden kann. Die vollkommene Existenz ist das Nirwana, ein ausgelöschter Buddha. Diesem Ideal eines leblosen Nirwana blieben nur wenige Schulen treu. Schon früh zeigte sich unter den Anhängern Buddhas die Tendenz, diesen als ein übermenschliches, ewiges Prinzip zu interpretieren.

Das Vierte Prinzip: Der Mittlere Weg und der Achtfache Pfad.

Das Vierte Prinzip des Buddhismus ist das Mittel, wodurch das erste Prinzip erfasst und eingesehen wird, das zweite Prinzip erkannt und verstanden wird und das dritte Prinzip verwirklicht und somit das Nirwana erreicht wird. Es wird deshalb der Weg genannt: Dieser Weg, durch den man ein Arahant / Arhat oder Buddha werden kann, ist auch der Pfad, auf dem man zur Erleuchtung voranschreitet. Infolge ist das der Mittlere Weg und in der Praxis der Achtfache Pfad, der manchmal der Edle Achtfache Pfad heißt.

Der Achtfache Pfad besteht aus acht voneinander abhängigen Kategorien oder Aspekten angemessenen buddhistischen Verhaltens sowohl geistiger als auch körperlicher Art:
1. Rechtes Verstehen
2. Rechtes Denken
3. Rechtes Reden
4. Rechtes Handeln
5. Rechter Lebensunterhalt
6. Rechtes Streben
7. Rechte Achtsamkeit
8. Rechte Konzentration

Die Prinzipien des Fortschreitens zur Erleuchtung:

Die Prinzipien des Fortschreitens zur Erleuchtung - sofern sie nicht mit dem Mittleren Weg, dem Achtfachen Pfad und der Dreifachen Übung identisch sind werden in verschiede​nen Texten des Pali, Sanskrit und des buddhistischen hybriden Sanskrit niedergelegt.

Ein weltlicher Mensch pflegt nur von Dingen geringen Werts von der Moral zu sprechen. Folgendes gilt von Gotama, dem Mönch:
1. Da der Mönch Gotama darauf verzichtet hat, irgend ein Lebewesen zu töten, enthält er sich der Vernichtung von Leben. Er hat Stock und Waffe beiseite gelegt - er besitzt moralische Scham und Furcht - er erzeigt allen Lebewesen Freundlichkeit und ist voller Besorgtheit um das Wohlergehen aller Lebewesen.
2. Da der Mönch Gotama darauf verzichtet hat, zu nehmen, was ihm nicht gegeben wird, so enthält er sich, zu nehmen, was ihm nicht gegeben wird. Er nimmt nur, was ihm gegeben wird, würdigt das Geben anderer und lebt in Ehrlichkeit und Reinheit des Herzens.
3. Da der Mönch Gotama auf Unkeuschheit verzichtet hat, lebt er in Keuschheit. Er enthält sich dieser niedrigen Gewohnheit und auch des Geschlechtsaktes, der eine Gewohnheit des gemeinen Volkes ist.
4. Der Mönch Gotama verpönt die Lüge und enthält sich der Falschheit . Er spricht die Wahrheit, nichts als die Wahrheit; treu und vertauenswürdig, bricht er sein Wort nicht der Welt gegenüber.
5. Der Mönch Gotama verachtet die Verleumdung und enthält sich übler Nachrede. Was er hier hört, wiederholt er nicht anderswo, um Streit mit den Leuten hier heraufzu​beschwören; was er anderswo hört, wiederholt er nicht hier, um Streit mit den Leuten dort heraufzubeschwören. So bindet er die zusammen, die getrennt sind, bestärkt die, die Freunde sind, stiftet Frieden, liebt den Frieden, ist leidenschaftlich für den Frieden, spricht Worte, die zum Frieden führen.
6. Der Mönch Gotama vermeidet Grobheit und enthält sich barscher Worte. Er spricht nur solche Worte, die untadelig sind, dem Ohr angenehm, lieblich, zu Herzen gehend, höflich, dem Volke angenehm und vom Volke geliebt.
7. Der Mönch Gotama vermeidet frivoles Reden und enthält sich der eitlen Unterhaltung. Er spricht zu gegebener Zeit, in Übereinstimmung mit den Tatsachen, Worte voller Gewicht, über die Lehre und zur rechten Zeit spricht er Worte, die es wert sind, im Gedächtnis behalten zu werden, Worte mit passenden Beispielen und nach der Bedeutung der Tatsachen geordnet.
8. Der Mönch Gotama hütet sich, Samen und Pflanzen Schaden zuzufügen.
9. Er nimmt nur ein Mahl am Tag zu sich, isst nicht am Abend und enthält sich vor dem Mittag jeder Nahrung.
10. Er nimmt weder an Tanz, Gesang noch Musik teil und sieht sich keine Schauspiele mit Tanz, Gesang und Musik an.
11. Er verzichtet darauf, sich mit Kränzen, Duftwässern und Salben zu schmücken.
12. Er verzichtet auf stattliche und geräumige Ruhestätten.
13. Er lehnt es ab, Gold und Silber anzunehmen.

Zusammenfassung des Buddhismus:

Der Buddhismus ist eine Erlösungsreligion, eine Heilslehre, von Buddha im 6. Jahrhundert v. Chr. gegründet. Buddha ist der „Erwachte, der Erleuchtete“:

Die Heilslehre stützt sich auf vier Wahrheiten von philosophischen Begriffen:
1. Das menschliche Leben ist Leiden.
2. Die Ursachen sind der Durst, die Begierde, das Streben nach Lust, die Unwissen​heit.
3. Dem Leiden kann man entgehen. Das Ziel ist Läuterung der Seele, das Aufgehen in das Nirwana, die Befreiung vom Leid.
4. Der Weg zur Befreiung vom Leid. Er ist der Achtteilige Pfad, auf dem bestimmte Forderungen gestellt werden. Zu den ethischen Forderungen gehören Enthaltsamkeit, die Liebe, die Gewaltlosigkeit.

Die buddhistische Lehre ist eine Selbsterlösungslehre. Der Buddhismus hat eine große Anziehungskraft auf die europäische Philosophie gehabt, z.B. Schopenhauer. Der Buddhismus ist letztlich eine nihilistische, aus der Materie ausgehende Religion.

DER SCHINTOISMUS:

Was ist der Schintoismus?

Schinto heißt der „ Weg der Götter „ und wurde erst im 6 .Jahrhundert n. Chr. ge​schaffen. Er ist Ausdruck der einheimischen Kultur und Glaubensrichtung und unter​scheidet sich vom Buddhismus, der von China und Korea nach Japan kam. Der Schinto ist die eigentliche Nationalreligion der Japaner. Ihr Ursprung laut Überlieferung ältester Schriftdokumente des 8. Jahrhunderts, geht auf Elemente des Animismus, der Vorstellung von der Beseeltheit natürlicher Dinge und auf den Ahnenkult zurück. Die Gottheiten, teils Naturgottheiten, teils Ahnengottheiten wurden menschenähnlich vorgestellt.

Durch den Ahnenkult als Oberhaupt der herrschenden Sonnengöttin Amaterasu, führte der Kaiser und sein Klan seine Herkunft direkt auf die Sonnengöttin Amaterasu zurück, er konnte als Oberpriester durch Kulthandlungen den göttlichen Willen ergründen (vergleichbar mit den Fetischpriestern Afrikas). Ab dem 7.Jahrhundert delegierte der Kaiser aus den Einflüssen chinesischer Rechts​vorstellungen hin, die priesterliche Funktion hauptamtlich Priestern zu und der Kaiser war jetzt eine primär politische Instanz, die die Staatsgeschäfte übernahm. Der religiöse Charakter des Schintoismus findet seinen Ausdruck in den Zeremonien. In diesen Zeremonien reinigt sich der Gläubige nach ihrem Ritual. Alle haben den Wunsch rein zu sein. Prof. Otto bemerkt: „Die Reinigung ist die grundlegende Kultübung des Schinto, den man eine Religion der Läuterung nennen könnte.“ Das Leben findet seinen Sinn nur in der Reinheit. Ein Leben, das die Reinheit verliert, missfällt den Gottheiten und wird zu einem antischintoistischem Leben voller Sünde, Schmutz und Unheil. Es wurde gelehrt, dass der Kami (der Gott) sich dem Haus des sittlich verdorbenen Menschen nicht nähern wird , selbst wenn er seit 1000 Tagen von einer geweihten Schnur umgeben ist. Noch ein anderer Zug prägt die japanische Mentalität. Es ist der intime Kontakt mit der umgebenden Natur, der Landschaft und Harmonie der Natur. Mensch und Natur sind keine Widersacher. In seinen Augen ist sie schön, so wie sie ist und ihre Betrachtung erhebt die Seele.

Nach schintoistischem Mythos sind drei wichtige Kami (Gottheiten) geboren worden. Der Männliche Demiurg, der mit zanagi, die Schöpfung der irdischen Welt leitet. Reinigung und Enthaltsamkeit wird von den Gläubigen verlangt. Die reinste und leuchtendste ist die Sonnengöttin Amaterasu, die Ahnherrin der Dynastie und mystische Begründerin Japans. Sie wird als höchste und edelste angebetet. Der Volksglaube war tief im gesellschaftlichen Alltagsleben des Dorfes verankert. Das ist an erster Stelle der Schatz des Dorfes, der mit dem Haus verschmilzt, das in ihm liegt. In vielen Dörfern wurden auch die persönlichen Gebrauchsgegenstände in behutsame Obhut genommen, als materielle Hülle der Gottheit. Angebetet wurden auch Berge, Flüsse, Quellen oder Wasserfälle, ein Stein, ein Baum, die dann später mit dem Kami des Dorfes identifiziert wurden. Die mystische Verbindung zur Natur gehört zur Frömmigkeit. Der Mensch kann als begabtes Wesen sich durch das Gebet und eine einwandfreie Lebensführung den Natur-Kami einverleiben. Bei den Göttern als Ahnen wurden Götter in das irdische Leben einbezogen; sie haben ihre Herkunft auf die eine oder andere Gottheit zurückgeführt. So auch der Kaiserkult. Die Schintoisten haben schon lange an die Pluralität der menschlichen Seele geglaubt. Der Traum brachte sie auf den Gedanken, dass sich die Seele vom Körper löse und in der Ferne umherirren kann.

Der Schintoismus und die Moral:

Im alten Japan sind Diebstahl, Lüge und Meineid schwer geahndet worden. Dann spielt das Ideal der Reinigung sowohl körperlicher wie geistiger Art eine wesentliche Rolle. 

Unter Michi versteht man den Weg, der geheimnisvolle, in nicht stehende Formeln gefasste Begriff. Michi ist wahrscheinlich das ausdrucksvollste Wort im ganzen japanischen Wortschatz, soweit es sich auf Ethik und Religion bezieht. Es bedeutet Weg, Straße, Pfad. Als Religionsbegriff bedeutet es Weg, Unterweisung, Lehre. Ein Mensch des Michi ist ein Mensch von Charakter, ein Gerechter, der Grundsätze und Überzeugungen hat und seinem Wesen treu bleibt. Jemanden zu beschuldigen, er habe sich vom Michi getrennt, ist eine Beleidigung, weil es ein widernatürliches Abweichen vom Wesenskern des Menschen umfasst. Michi ist eine vom Himmel empfangene Komponente, die von der Menschheit verwirklicht werden muss. Michi drückt immer eine sehr tiefe und aufrichtige Überzeugung aus. Schinto, „Weg der Götter“, war unter dem Einfluss des Taoismus entstanden. Wahrscheinlich hat der ursprüngliche Kult, der hauptsächlich dem Kami gewidmet war, in den Anfängen einen entwurzelten Baum (Sakaki) oder die Bäume des Waldes gehabt. Die Japaner waren davon überzeugt, dass der Kami sich auf ihnen niederlassen kann. Noch heute stehen die meisten schintoistischen Heiligtümer, außer denen in den Städten, in unmittelbarer Nähe von Wäldern. Der Kult der Anbetung dieser Götter hieß Matsuri (Fest). Die meisten Matsuri werden in heiterer Stimmung mit Vergnügen begangen.

Im klassischen Schinto nimmt man an, dass die Übertretungen von Moral und Gesetz Sowie das Böse überhaupt, durch die Einmischung eines bösen Geistes oder mehrerer Geister hervorgerufen, die aus dem Yomi entwichen sind, dem Bereich der Finsternis und des Unglücks; folglich stammen diese Fehltritte aus Kräften, die sich dem menschlichen Willen entziehen.

Auch der moderne Schintoismus ist von diesen Vorstellungen geprägt; er sieht im Sünder kein verdorbenes, dem Übel verfallenes Geschöpf, sondern jemanden, der eine Zeit lang aufgehört hat, einer Welt der Güte und des Glücks anzugehören, aber das Recht behält, in sie zurückzukehren.

Im Unterschied zum Buddhismus glaubt der Schintoismus nicht, „dass es ein Unglück sei, geboren zu werden. Für den Schinto ist das irdische Leben eine Befriedigung, die der göttliche Geist wünscht“. Die Japaner sind davon überzeugt, sich aus eigener Kraft aus jeder moralischen Niederlage, die sie erlitten haben, retten zu können. Indem der Schinto das menschliche Wesen in den Mittelpunkt, in das Innere der Natur stellt, entdeckt er in dieser Natur die Gesetze, die den Menschen regieren; er erwartet sie nicht von der Offenbarung eines Gottes außerhalb dieser Natur. Drei Ausdrücke definieren, was er unter Fehler und Sünde versteht: „Tsumi“ stellt Verbrechen, Fehler und Sittenlosigkeit dar, „Wazawai“ bedeutet Unglück, Heimsuchung. Aber die Unreinheit, Kegari und das Unglück, Wazawai, ziehen nicht im gleichen Maße die Verantwortung nach sich.

Nach dem Weltkrieg 1945 traten die neuen Religionen auf, da bis dahin der Schintoismus Staatsreligion war und der Kaiser der Oberpriester. Seither besteht Religions​freiheit. Der Synkretismus war schon früher durch Mischung mit Buddhismus und Konfuzianismus vorhanden. Die neue Toleranz war schon lange im asiatischen Raum praktiziert worden.

Der Kult des Schintoismus bestand in Gebeten, Beschwörungen, Darbietung von Opfer​gaben und Reinigungsriten.

Zusammenfassung des Schintoismus:

Der Schintoismus ist die religiöse Vorstellung der Japaner. Die ältesten überliefer​ten Schriftdokumente gehen auf das 8. Jahrhundert zurück, nachdem die Schrift aus China in Japan eingeführt wurde. Vorher konnte man nur von Urschintoismus sprechen. Der Volksglaube des Urschintoismus, der auf dem Lande beobachtet wurde, war tief verwurzelt im gesellschaftlichen Alltagsleben des Dorfes. Alle Dinge, die im Gemein​deleben eine beherrschende Rolle spielten, wurden als heilig beobachtet. Das Haus der Dorfbewohner wird zur körperlichen Hülle der Gottheit. Auch häufig benutze Gegenstände werden zu heiligen Schätzen, als materielle Hülle der Gottheit betrachtet Es gibt im Schintoismus keine Trennung von Gottheit, Transzendenz und Natur wie im westlichen Abendland. Diesen Naturgegenständen, da sie göttlich sind, brachte man Opfergaben. Genau so sind die Gewänder der Priester und amtliche Schriften und alles, was das Ritual betraf, heilig. 

Hier besteht eine enge Beziehung zum Animismus, der ebenfalls Bäume oder Steine (Kalaber) für Gottheiten erklärt, vergleichbar mit animistisch-afrikanischen Vorstellungen, wie auch ihr Ahnenkult. Daraus entstand die Auffassung, dass nicht nur Menschen wie der Held Nogi als neuer Mensch, nach Einsicht seiner Schuld zur göttlichen Natur wurde. Um so geliebter sind die Götter im Ahnenkult, denen man menschliche Eigenschaften verlieh. Daraus erhoben hochgestellte Familien u.a. den Anspruch auf göttlich Abstammung. Der Kaiser und seine Höfe behaupteten, von der Sonnengöttin Amaretasu abzustammen. Die Sonnengöttin Amaretasu hat sich vermenschlicht.

Ein anderer Zug dieses Denkens findet sich im Synkretismus. Aus dieser Neigung folgte im 5. Jahrhundert das Eindringen des chinesischen Buddhismus, wie auch des chinesischen Konfuzianismus und Taoismus.

Einiges über die Moral des Schintoismus wurde angeführt. Es sei noch einmal darauf hingewiesen, dass die körperliche und geistige Reinheit im Mittelpunkt der Moral steht. Die drei Formen der Sünde wurden angeführt. Die moralischen Probleme werden auf die metaphysische Ebene verlagert.

Das Universum wird in drei Welten eingeteilt:
1. Das hohe Himmelsgewölbe, der Wohnsitz der Gottheiten und Götter (Kami).
2. Die irdische Welt, in der wir leben.
3. Die unterirdische Welt, das Land der finsteren Nacht.

Jede dieser Welten hat ihre Götter, obwohl sie getrennt sind, stehen sie in unaufhörlicher Beziehung.

DER HINDUISMUS:

Die Grundlagen des Hinduismus sind zum Teil indo-europäischen Ursprungs, zumindest, was den äußeren Rahmen betrifft; der Inhalt ist weitgehend indisch. Das heißt, die arischen Stämme, die im 2. Jahrtausend v. Chr. in Indien einfielen, brachten bereits feste religiöse Vorstellungen mit, die nach einem reichlich umfassenden Umwandlungsprozess im klassischen Hinduismus fortlebten. Die Religion der arischen Eindringlinge und der heutige Hinduismus haben nicht mehr viel gemeinsam. In den Hinduismus sind wahrscheinlich vorarische oder zumindest nichtarische, von den lokalen Kulten übernommene, das heißt von den indischen Verhältnissen geprägte Praktiken eingegangen. Außerdem prägt der Hinduismus die Gesellschaft als solche: Das Kastensystem mit seinen verschiedenen „Lebensstadien“ ist von der indischen Welt nicht fortzudenken.

Die älteste Form des Hinduismus ist der Vedismus. Veda heißt im Sanskrit: Wissen, Weisheit. In der vedischen Religion gab es keinen obersten Herrscher, sondern eine Vielzahl von Göttern, die mit bestimmten sozialen Funktionen und Riten in Verbindung gebracht wurden.

Es gab einige Gottheiten, die einen Ehrenplatz einnahmen. Neben Vedismus sprechen andere noch von „Bramanismus“, worunter sie die ältesten gelehrten Formen des Hinduismus verstehen. Die Herausbildung der Theorie des Karma, der Seelenwanderung erklärt sich aus der Vielfalt der religiöser Einflüsse. Sie ist eine pessimistische Religion der Entsagung zu nennen. Alles ist Sache des Individuums. Der Hindu ist, auch wenn er einer Gruppe angehört, allein für sein Heil verantwortlich.

Spannungen zwischen der organisierten Welt des Klosters und einer von ihm abhängigen Umgebung kennt der Hinduismus nicht. 

Der Vedismus:

Es fällt schwer, die klassische Mythologie zu begreifen, ohne auf den Veda, die Quelle der häuslichen Riten und vieler hinduistischer Spekulationen, Bezug zu nehmen. Den Begriff Religion kennen die Hindus nicht. Si sprechen von Dharma, das heißt: Der Mensch hält sich auf dem rechten Weg. Der Vedismus war von der Richtigkeit der Riten und von deren Wirksamkeit überzeugt. Moralische Pflicht der Gläubigen ist, gute Werke zu tun und zu geben.“ (Gebt, so werdet ihr empfangen). Es fehlte ihm aber die klare Vorstellung von den letzten Dingen und dem zukünftigen Leben. In den Gebeten, die der Mensch zu den Göttern empor schickte, flehte er um materielle Güter und „langes Leben“.

Der Brahmanismus:

Brahman heißt in Sanskrit „Heilige Macht“, in der indischen Philosophie der Welt den Ursprung alles Seins. Der Brahmanismus ist eine Vorform des Hinduismus. In der langen Geschichte des Brahmanismus und des Hinduismus schwankt der Begriff Brahman zwischen einem unpersönlichen absoluten, ein andermal wird von einem allmächtigen, persönlich handelnden Wesen gesprochen. Einmal ist es der unvergänglich Seiende, dann wieder der Gebieter der Welten und der Welten Herr.

Gegen Ende der sogenannten vedischen Epoche tauchen neue Texte, die Upanishaden oder die „Gleichwertigen“ auf, die, ohne die alten Denkmodelle aufzugeben, ein Art Geheimlehre darstellen und anhand von Gleichnissen klarzumachen versuchen, dass der Ätman oder die Einzelseele mit dem Brahma oder der Allseele identisch ist. „Du bist Das“ heißt „DU, der einzelne bist mit dem Seinsgrund, dem Absoluten identisch.“ Der Gott soll Besitz ergreifen von seinem Leib. Deshalb spielt auch hier im Hinduismus, die Reinheit eine Schlüsselrolle. Beim Beten werden die heiligen Formeln endlos wiederholt. Diese Form des Betens ist der geistigen Konzentration förderlich. Der Gläubige kann außerdem die heiligen Schriften lesen und sich vor allem in die Meditation hineinversenken. Er kann sich in eine solche geistige Anspannung versetzen, dass er das letzte Ziel des religiösen Denkens erreicht: Die Vereinigung mit dem Absoluten. Die täglichen Gebete (morgens, mittags und abends) mit den dazugehörigen Opfern für die Götter, die Weisen, die verstorbenen „Väter“ und zu bestimmter Zeit für die Ahnen sind obligatorisch bei den häuslichen Kulthandlungen. 

Andere häusliche Riten bilden die „Sakramente“ bei der Geburt, der brahmanischen Initiation, der Eheschließung und beim Tod. Die kollektiven Zeremonien finden im Tempel oder in unmittelbarer Umgebung statt. Zu dieser Kategorie gehören die Feste (Utsava), wie die neun Tage währende Anbetung der Göttin Durga im Oktober und in desselben Zeit das Lichterfest Divali und das zu Ehren Krishna gefeierte Frühlingsfest (Holi). Als heiliger Ort gilt der Ganges. Der Hinduismus hat auch Elemente des Volkskultes, wie das Anbeten von Bäumen und Schlangen oder bestimmten „Geistern“. Daneben spielen auch Magie, Astrologie und andere Formen der Wahrsagerei eine Rolle.

Der religiöse Glaube kreist um die Welt der Götter, um die Welt der Attribute und hieratischen Symbole. Der Hinduismus ist seinem Wesen nach polytheistisch, und zwar nicht nur auf der esoterischen Ebene, sondern auch im Bereich der Spe​kulation, wo Göttergestalten und -symbole seit eh und je eine Rolle spielen. Für den einfachen Gläubigen ist die Vielfalt das Normale, das Gegebene, und innerhalb dieses Rahmens wählt er sich seinen Lieblingsgott. Drei Götter spielen eine wesentliche Rolle. Das sind: Brahma, die maskuline Entsprechung zum Neutrum Brahma, Vishnu das bewahrende und erhaltende Prinzip, und Shiva das Zerstörerische. Shiva ist eine vielschichtige Gottheit, in der sich die dunklen Seiten des Glaubens verdichten wie Angst und Schrecken. Es verkörpert den Kampf gegen Dämonen und das Böse. 

Wichtig ist, wie die Inder ihre Religion leben und empfinden. Selbst die Welt der Götter ist ein Teil jener Illusionskraft (Mâjâ), die uns an die Wirklichkeit der Erscheinungen glauben lässt. Im Grunde aber liegt die Wirklichkeit jenseits der Erscheinungen. In erster Linie geht es der hinduistischen Philosophie um den Menschen, um ein praktisches Resultat auf menschlicher Ebene. Letztes Ziel ist stets, die Mittel und Wege aufzuzeigen, die zum Freiwerden führen, sei es durch Ausschaltung einer späteren Wiedergeburt, sei es - und das wird wesentlich häufiger angestrebt - durch Verschmelzung mit dem Absoluten. Alles in allem kann man den Hinduismus als die Gesamtheit der Bestrebungen, Befreiung zu erlangen, definieren.

Als Semihäresie gilt der Buddhismus. Auch über hinduistisches Mönchswesen gibt es vor allem in Südindien Aufzeichnungen. Die 1899 gegründete Ramakrishna-Mission wurde vom abendländischen Mönchstum angeregt.

Sekten entstehen dadurch, dass sich ein Meister unter dem Eindruck einer plötzlichen „Erleuchtung“ mit seiner Vergangenheit bricht, Jünger um sich schart und als großer Guru durch Land zieht, und dem Geistesleben seine Stempel aufdrückt.

Mit der Erneuerung des Hinduismus bildete sich ein indisches Nationalgefühl. Dennoch strebt die Religion nach Universalität, denn nach indischer Auffassung umfasst der Hinduismus das allgemeine, annehmbare Glaubensgut aller als wahrbetrachtender Religionen und stellt damit eine Zusammenfassung sämtlicher Religionen dar.

Die indische Gesellschaft:

Das ethisch soziale Ideal durchdringt die indische Religion. Sie stellt das Dharma als etwas allgemein Gültiges hin. Die Gesellschaft wird in 4 Klassen eingeteilt:
An der Spitze stehen die drei arischen kästen.
1. Brahmanen
2. Krieger
3. Handwerker und Bauern
4. Die Kaste der Unreinen

Der nichtbefreite Mensch ist dem allgemeinen Schicksal unterworfen durch die Tertar, die sich an seine Ferse heften. So ist er zur Wiedergeburt verdammt. Da die menschlichen Handlungen meist von Bosheit durchdrungen sind, besteht die Gefahr, dass er in niederer Seinsform zum Beispiel als unreines Tier wiedergeboren wird. Das Karma, die Tat, die Folge der Tat (Vergeltungsursache der Tat). Damit stoßen wir auf die Wurzeln des indischen Pessimismus und Vergeltungsdenken mit seinen bedenklichen Folgen. Doch in einem gewissen Grad vermag der Mensch sein Schicksal durch seine Werke zu bestimmen. Deshalb soll der Mensch verdienstbare Werke tun, oder was besser wäre, nicht zu handeln. Das ist auch die Ursache für seine Lehre von der Entsagung: Nur bestimmte moralische Lebensweise wie Aktivitäten und Nächstenliebe werden für lebenswert gehalten.

Die Sekten: Die Erschaffung der Welt:

Wie nicht anders zu erwarten, läuft das Ganze auf einen Lobpreis der Brahmanenklasse hinaus. Die Welt war finsternisartig, unwahrnehmbar, ohne Merkmale, unerschließbar, unerkennbar gleichsam im Schlaf. Da geschah es, dass der durch sich selbst Seiende, Heilige, Unoffenbare die Finsternis verscheuchte. Er meditierte und beschloss, aus seinem Leibe die mannigfache Geschöpfe zu schaffen. Da schuf er zu Anfang die Wasser, in diese ergoss er seine Manneskraft. Diese wurde zu einem goldenen Ei, an Glanz der tausendstrahligen Sonne vergleichbar, in ihm wurde er selbst geboren als der Gott Brahma, der Urvater der ganzen Welt. Ein Jahr weilte er in jenem Ei, machte durch Meditation seiner Selbst jenes Ei entzwei. Aus der einen Schale bildete er den Himmel, dazwischen die acht Himmelsgegenden und den ewigen Sitz des Wesens.

Aus der zweiten Schale bildete er die Erde. Er ist der Herr über alle Wesen. Alles, was in der Welt ist, ist das Eigentum des Brahmanen. Infolge seines besonderen Ursprungs hat der Brahmane auf alles ein Recht.

Ein Begriff des Hinduismus bedarf besonderer Erwähnung und Erläuterung. Es handelt sich um Dharma. Der Begriff ist für die Geistes- und Religionsgeschichte ebenso wichtig, wie er auch vielschichtig ist. Da stehen im Vordergrund Gerechtigkeits- und Wahrheitsliebe, sowohl im sozialen wie psychischen Bereich. Gandhi sprach von „Ergreifung des Wahren“. Der Grundbegriff bedeutet: das Prinzip der universellen Stabilität, die stützende, tragende und welterhaltende Macht. Auch die individuelle Frömmigkeit und Tugend wird damit bezeichnet, normative Ordnung des Kosmos zu sein. Die Achtung vor dem Individuum als Individuum ist mindestens im religiösen Bereich keine Entdeckung der modernen Demokratie. Die große, kosmische Wiedergeburt, von der sich die Natur zu befreien strebt, wird erst vollendet sein, wenn der kosmische Prozess sein Ziel erreicht und alle Menschen als Söhne Gottes enthüllt hat, wenn alle Angehörigen des Volkes des Herrn zu Propheten geworden sind, kurz, wenn die universale Inkarnation stattgefunden hat.

Zum Schluss:

Oberflächlich betrachtet kann man im Hinduismus irrationale und abergläubische Überzeugungen vermuten. Das Kastenwesen, die Stagnation und seine negativistischen

Bräuche gehören dazu. Die Überbetonung der Gewaltlosigkeit und gewisse bedauer​liche Gebräuche wie der einst „freiwillige“ Feuertod der Witwen oder die häufigen Kinderehen sind die schlechten Seiten des Hinduismus. So bestehen gute und schlechte Seiten in der zwei- bis dreitausend jährigen Religion. Warum sollte man eine Kuh aus dem Wege schaffen und womöglich dadurch seine Seele verlieren?

Es darf nicht vergessen werden, dass der begriff des Dharma mit seiner Gerechtigkeits- und „Wahrheits“-idee im sozialen wie im psychischen Bereich ein stabilisierender Faktor darstellt. Es geht um die Treue zum Wahren. Die Entwicklung des Toleranzgedankens, das Postulat der Gewaltlosigkeit sind bemerkenswerte Beiträge zur modernen Welt und die gewichtige Antwort an den Marxismus und Materialismus. Der Hinduismus legt das Schwergewicht auf die Welt der Symbole und der „sekundären“ Formen. Nach hinduistischer Auffassung ist die Wahrheit ein unteilbarer Schatz, steht der Weg zum geistigen Leben allen offen, findet das unmittelbar mystische Erleben seine Grenzen in der menschlichen Natur. In ihrer reinsten Ausformung wird diese Religion zur Weisheit, die schon von den Griechen bewundert wurde.

Wie wir sahen, ist der Hinduismus eine synkretistische Religion. Viele Götter haben sie schon aus der Zeit des Vedismus übernommen. Der neuzeitliche Hinduismus führte zu verschiedenen Reformbewegungen durch den Einfluss des Christentums. So hat sich Mahatma Gandhi auf die „Bhagdawadgita“ und auf die „Bergpredigt „ des neuen Testamentes gleichermaßen berufen. Der Yoga-Philosoph, Sri Aurobindo, der von 1872 bis 1950 lebte, berief sich auf die Bhagdawadgita und gleichermaßen auf Kant, Goethe, Hegel, Nietzsche, Beethoven und Richard Wagner. Seine Lehre wurde bekannt als „integraler Yoga“.

Die Bhagdawadgita, der sogenannte „Gesang des Erhabenen“ ist die Bibel des Krishnaismus. Krishna, der sich nach und nach als oberster Herr zu erkennen gibt, lehrt Arjuna das wunschlose Handeln, das den Menschen frei macht. Arjuna war ein Krieger, der Angst und Schrecken bekam bei der Idee, Blut vergießen zu sollen. Wenn jemand alle Wünsche seines Herzens ablegt und wenn sein Geist in sich selbst Genüge findet, wird er als ein in seinem Verstande Feststehender anerkannt. Wer im Leiden nicht erschüttert wird und in Freuden frei von Begierden ist, in welchem Leidenschaft, Furcht und Zorn gewichen sind, der wird ein in seinem Verstande feststehender Weiser genannt. Wer alle Begierden aufgibt, ohne Verlangen handelt, ohne Selbstsucht und Egoismus ist, dieser erlangt den Frieden. Dies ist der göttliche Zustand. Wer ihn erreicht hat, wird nicht (mehr) verwirrt. Wer am Ende in ihm feststeht, geht in die Seeligkeit Gottes (brahmanirvâna) ein.

Das sind einige Aussagen Krishnas für den Menschen.

DER KONFUZIANISMUS:

Das Leben des Konfuzius:

Konfuzius entstammt der Königsfamilie der Schang, und zwar über Tschung-se, dem Fürsten von Wei. Er kam in Tsche-fozu zur Welt; Sein Urgroßvater, Kung Faeng-Schu, soll Statthalter von Tsche-fozu gewesen sein. Sein Vater Tschu-liang Ho, ein unbemittelter Heerführer, hatte eine Tochter und einen verkrüppelten Sohn aus erster Ehe. Mit über 70 Jahren heiratete er in zweiter Ehe Tsching-Tsi, ein ganz junges Mädchen, das zum Berg Ni Kiu pilgerte, um einen Sohn zu erflehen (daher Meister Kungs Beinahme Kiu). So wurden Isaak und Lao-tse ebenfalls am Lebensabend ihrer Väter gezeugt.

Mit drei Jahren verlor Kung Kiu (oder Tschung-ni) seinen Vater. Seine Mutter war erst 18 Jahre alt und musste, um ihren Sohn durchzubringen, schwere Landarbeit auf dem Stückchen Land verrichten, das sie als Witwe eines Staatsbeamten erhalten hatte. Er selbst berichtet: „Als ich klein war, befand ich mich in äußerst bescheidener Lage.“ Vom 15. Lebensjahr an besuchte er die Schule der Schrift​gelehrten. Bald galt sein Interesse der Vergangenheit mit ihren Traditionen. Er soll sich schon in seinen Spielen mit der Darbringung von Opfern und ihren Riten befasst haben. Mit 17 Jahren erteilte er Privatstunden und machte sich gleichzeitig mit dem Militärwesen und den Zeremonien bei Hofe bekannt. Dort lernte er Bogenschießen, Wagenlenken, Geschichte, Literatur, Tanz, Musik. Dazu kamen Schreiben und Rechnen. Er hatte sich in drei Haupttugenden unterrichten lassen.
1. Treue gegenüber den Fürsten
2. Treue gegenüber dem Meister
3. Treue zum Vater
Mit 19 Jahren heiratete er und bekam einen Sohn Li, der sich in keiner Weise auszeichnete. Mit 22 Jahren eröffnete er in Lu seine eigene Schule. Außer Fächern im Freien und Geschicklichkeitsübungen (Bogenschießen, Wagenlenken), erteilte er Unterricht über das Altertum, den Schu-King (Buch der Urkunden über die Geschichte der Könige) und die Chronik des Staates Lu. Eines Tages reiste er mit seinem Schüler und seinem Diener auf einem von zwei Pferden gezogenen Wagen nach Osten ab, dem Damm des gelben Flusses entlang. Er trennte sich von seiner Frau, um für sich zu leben. Auf seiner Pilgerfahrt traf er auch Lao-tse. Meister Kungs Heimkehr nach Lu war von großem Erfolg begleitet .

Will man den Konfuzius recht verstehen, muss man sich auch mit der antiken Religion Chinas befassen. Denn die Tradition blieb in China ungebrochen. Nach altchinesischer Auffassung sind Himmel, Erde und der Mensch, eine große umfassende Einheit, ein Universismus. In diesem Zusammenhang mag interessant sein, dass in der chinesischen Malerei keine Trennung von Erde und Himmel existiert, sondern das Eine in das Andere übergeht. Die antike Religion ging von menschlichen Lebensbedingungen aus: Die Rolle des Ackerbaus, die Jahreszeiten, Bewässerung, krie​gerisches und beschützendes Auftreten der Jäger und später der örtlichen Lehnsherren sowie die Bedeutung der Sippe, ihres Zusammen​halts und ihrer Betriebsamkeit.

Es bildeten sich die familiären Götter aus. Gottheiten der Natur, der Berge und Quellen Flüsse und Bäume, die angebetet und um Hilfe ersucht wurden. Frühzeitig bestand auch schon ein Ahnenkult. So konnte sich die Gegenwart der unsichtbaren Ahnen in Gegenständen und Tafeln verkörpern, die zu einer Art Fetisch wurden. Die Macht der Ahnen war groß, wurden sie vernachlässigt, kam es zu Unglück und Elend. Religiöse Zeremonien zielten das darauf hin, die menschliche Seele über das Alltägliche hinauszuheben und sich ihrer Selbst bewusst zu werden. Aberglaube und Magie überwucherte die Religion. Hier hat Konfutze für Ordnung gesorgt. Den Menschen hat er einen Weg zu ihrer geistigen Befreiung gezeigt. Für ihn ist der Mensch und sein Innenleben eine Art Mikrokosmos, ein Widerschein des Makrokosmos des Universums.

Konfutze, den wir den großen Weisen nennen, hat seinen Begriff vom vollkommenen Menschen, vom idealen Weisen (Ju) weder auf sich noch auf seine Zeitgenossen angewandt. Er meinte: „Jeder Mensch, der beabsichtigt, sein Innenleben zu entfalten, muss einfach nach den Zeiten in der menschlichen Natur suchen und sich danach halten“. Der Jen, die Tugend der Menschlichkeit, ist ein Begriff, der die Beziehungen der Menschen betrifft. Als erste Stufe des Jen gilt es, ein guter Sohn, ein guter Vater, ein guter Bürger zu sein.

Der Kernpunkt der Lehre des Konfutze, des „Großen Meisters“ betrifft (Li) die Voraussetzung für den Erfolg jeder gesellschaftlichen Ordnung. In Gedanken und Gesprächen finden sich prägnante ethische Leitsätze und Sprichwörter. „Bei allem muss der Mensch ständig nachprüfen, ob er in der Harmonie mit der kosmischen Ordnung handelt, und sobald dem nicht so ist, herausfindet, wie er wieder auf den rechten Weg kommen kann. Deswegen sind die Orakel so wichtig. Die Idee der Harmonie und der kosmischen Ordnung ist das ganze menschliche Leben.“

Die Macht der geistigen Kräfte ist überall im Universum am Werk. Dem Auge unsichtbar, den Sinnen unzugänglich, durchdringt sie alles. „Dem Himmel und der Erde Opfer darbringen, das bedeutet Gott dienen. Eine Feier im Tempel der Ahnen abhalten, das bedeutet, die Ahnen ehren.“ Nur jene auf der Welt, die sich wirklich selbst erkennen, können sich erfüllen. „Sucht euch selbst zu erkennen und bezieht euch auf den Li (Die kosmische Ordnung von der die soziale Ordnung ausgeht.“

Der Kernpunkt der Lehre des Konfutze steht als Leitsatz fest, dass das Sittengesetz ( Li ) die Voraussetzung für den Erfolg jeglicher gesellschaftlichen Ordnung sei. Das Buch „Gedanken und Gespräche“, aus dem wir einige Zitate an​führten, ist dem vorbildlichen Verhalten des edlen Menschen von konfuzianischer Prägung gewidmet. Besonderes Gewicht legte er auf seine Vorschriften bei Opferhandlungen und Ritualen. Da Konfutze wie alle Chinesen an die Erbsünde des Menschen glaubte, aber auch an den guten Kern des Menschen, hielt er strenge Gesetze für überflüssig. Das Gute ist Iehrbar und erlernbar; an der Allmacht des guten Willens ist Konfutze nie ein Zweifel gekommen. Als Beispiel: „Ist der Mensch tugendhaft, wird es auch das Volk sein.“ Konfutze wollte nicht Gründer eines Glaubens sein. Seine Schüler haben im Laufe der Zeit aus seinen Lehren durch seine Denkschulen ihm selbst kultische Ehren zuteil werden lassen, zunächst als Weiser und Vorbild, später aber auch als Gott. 495 v. Chr. erwies der Kaiser ihm kultische Verehrung.

Um was es Konfutze in der Ethik ging, sind: Menschlichkeit, Güte und Sinn für Moral. Von Jen leitet er Duldsamkeit und Toleranz ab. o forderte Konfutze: „Tue anderen nicht an, was du nicht wünschest, das man dir antue.“ 

Der Ju betraf die schrittweise Selbsterziehung entsprechend der goldenen Regel der Gegenseitigkeit: „Was du nicht willst, das man dir tu, das füg auch keinem andern zu.“ Der sittliche Mensch, der Ju, gibt sich bescheiden, sagt Konfuzius. „Der gewöhnliche Mensch will Aufsehen erregen. Der gewöhnliche Mensch tut Böses in seinem Privatleben, das er vor dem Weisen zu vertuschen sucht. Das ist ganz umsonst, denn man braucht ihn nur zu betrachten, um in seinem Herzen zu lesen.“ Das Sprichwort sagt: „Das Aufrichtige im Herzen des Menschen steht in seinem Gesicht geschrieben.“ Sein Bildnis vom Weisen beschreibt er so: „Das ist ein Mensch, der das Essen vergisst, wenn er sich für einen Gegenstand begeistert, der nicht mehr an seine Erfolge denkt, wenn er glücklich ist, und bemerkt, dass das Alter herannaht.“

Weitere Aussprüche und Gedanken Konfutzes:

„ Wenn das eigentlich, echte Ich und die Wahrheit und die wahre Harmonie verwirklicht sind, wird das Universum zu einer kosmischen Ordnung, wo alle Dinge wachsen und sich in ihrer ganzen Fülle entfalten.“ „Die Macht der geistigen Kräfte ist überall im Universum am Werk.“

„Dem Auge unsichtbar, den Sinnen unzugänglich, durchdringt sie alles..“ „ Dem Himmel und der Erde Opfer darbringen, das bedeutet Gott dienen.“

„Eine Feier im Tempel der Ahnen abhalten, das bedeutet die Ahnen ehren. Wenn man nur den Sinn dieser Opfer (und dieser Feiern) ver​stünde, könnte man ein Volk im Handumdrehen regieren.“ 
„Nur jene auf dieser Welt, die sich wirklich selbst erkennen, können sich erfüllen. Nur jenen, die sich erfüllen können, gelingt es, anderen dazu zu verhelfen, sich zu erfüllen.“

„Die moralischen Gesetze gehören zu demselben System wie die Gesetze, die den Ablauf der Jahreszeiten, der Tage und der Nächte bestimmen...“ „Sucht euch selbst zu erkennen und bezieht euch auf den Li (die kosmische Ordnung, von der die soziale Ordnung ausgeht).“

„Sobald ein Mensch, ganz gleich gültig welche Stellung er auf der sozialen Stufenleiter einnimmt, das Gesetz der Menschlichkeit (den Jen) in Harmonie mit dem Gesetz des Himmel ausübt, wenn er auf dem guten Weg vorwärts schreitet (dem Tao), so schafft er ipso facto durch sein Vorbild eine wohltuende Ordnung in seiner Umgebung, in seiner Familie, in seinem Amte, in seinem Staat.“

Die Haltung Meister Kungs gegenüber seinen Jüngern war vorbildlich. Keine Künstelei, sehr viel Einfachheit und Herzlichkeit, auch Demut und eine Würde, die jede unangebrachte Vertraulichkeit verhinderte. Die Gespräche mit seinen Jüngern erwecken den Eindruck von Wahrheit und Freiheit. Die Vergöttlichung des Konfuzius ist eine Späterscheinung des volkstümlichen Konfuzianismus. Bei den ersten Jüngern ist keine Spur davon zu sehen. „Der Meister war sanft, liebenswürdig und fröhlich, gleichzeitig aber würdig und achtunggebietend. Er war nicht heftig, sondern sehr zuvorkommend und sich trotzdem seines Wertes bewusst.“ Hier soll noch die Einstellung von Konfuzius und Menzius, seines großen Erläuterers zum Eheleben erwähnt werden:

Beide haben geheiratet, beide haben ihrer Mutter große Achtung bezeugt. Aber weder der eine noch der andere haben sie in ihrem Werk berück​sichtigt. Dies Frauen hielten sich bescheiden im Hintergrund und überließen ihre Söhne und Gatten ihren literarischen Aufgaben und ihren Pilgerfahrten. In Wirklichkeit lebten beide Männer in der Familie ihrer Jünger und ihrer Vorfahren im engen Rahmen ihres eigenen Heims. Die untergeordnete Stellung der Frau blieb im Verlauf der ganzen chinesischen Geschichte erhalten, und die konfuzianische Schule hat bestimmt nicht dazu beigetragen, etwas daran zu ändern. Konfuzius ist der Ansicht, wie wir gesehen haben, dass man die Götter dort lassen soll, wo sie hingehören, und dass man sie nicht mit den Angelegenheiten der Menschen vermischen soll. Man darf jedoch die Vielfalt der Götter nicht mit der Einzigkeit des höchsten Herrschers verwechseln, mit dem Weltgesetz, das Leben und Vernunft ist und über allen Dingen waltet. Aus der Tatsache, dass Konfuzius die metaphysischen Probleme beiseite schob und die Götter in den Hinter​grund stellte, wo sie nur noch eine dekorative Rolle spielten, darf man nicht schließen, dass er sich den Himmel leer vorstellte oder dass er der Ansicht war, der Mensch und seine Vernunft füllten ihn gänzlich aus. Das Gegenteil entspricht der Wahrheit: Der Himmel durchdringt die ganze Realität des Menschen, und wenn er sich zurück​zieht, hinterlässt er in ihm nichts als ein Nichts oder ein Chaos. Der Agnostizismus des Konfuzius war ein Schlag für den allzu verbrei​teten Aberglauben und die Vermessenheit des Menschengeschlechts, das es an Achtung gegenüber dem höchsten Herrscher, der Verkörperung des Himmels mangeln ließ, indem es die Substanz des Weltalls, das Urprinzip des Lebens, die Wirklichkeit selbst auf das Ausmaß eines Gottes nach dem Abbild des Menschen - und sei es auch des größten und weisesten von allen - herabwürdigte.

Die Achtung auf religiöser Ebene zieht jede andere Art von Achtung nach sich. Deswegen wollen wir mit dem Zitat eines konfuzianischen Klassiker enden: Wenn ein Mann ständig von der Umwelt in Anspruch genommen wird und er nicht Herr über seine Gelüste und seinen Wider​willen ist, so wird er von dieser Umwelt verschlungen - er verliert den Sinn für das Menschliche und wird zum Materialisten... Dann herrscht Unordnung.“

DER TAOISMUS:

Laotse, der alte Meister (von 604-517) wurde in der Jangtseprovinz geboren. Weder Geburt noch Tod sind mit sicheren Daten belegt. Er wird als Adliger geschildert, der zurückgezogen lebte. Er hat das Amt eines kaiserlichen Archivars begleitet. War im Konfuzianismus der Pragmatismus die treibende Kraft, so ist es im Taoismus der Quietismus, das Nichthandeln ist das Ideal. Viele magische und okkulte Praktiken überwuchern in der Frühzeit den Taoismus.

Die Meditation stand im Mittelpunkt des Lebens. Sein Denken galt dem Tao, dem Weg zur persönlichen Unsterblichkeit. Viele Menschen zogen in die Berge, um in abgelegenen Einsiedeleien Vergeistigung zu suchen.

Im Laufe der Jahrhunderte sank der Taoismus zu purem Götzendienst und Aberglauben. Geisterbannerei, Wahrsagen, Zauberei, Amulettenhandel und Alchemie ließen die Ähnlichkeit zum primitiven Fetischismus aufkommen. Im Taoismus beschäftigte man sich vor allem mit dem Jenseits. Ruhe und Traum waren die Mittel, mit denen sie unmittelbar in das unsterbliche Dasein eindrangen.

Der Einfluss des Buddhismus brachte den Glauben an die Seelenwan​derung. Die Toleranz der asiatischen Religionen ließ solch einen Synkretismus zu. Dadurch war die tief mystische Philosophie des Laotse im Laufe der Jahrhunderte verändert worden.

Gegenüberstellung von Konfuzianismus und Taoismus:

1. Konfutzes Lehre: Bildung, sittlicher Wandel, Loyalität. Aufrichtigkeit. Er har dem Ritus (Li ) einen wesentlichen Einfluss zuge​messen, so auch dem Ahnenkult. Beiden gemeinsam ist sie Wichtigkeit des Weges, des Tao. Konfutze versteht darunter die Art und Weise, nach der ein Staat oder Mensch den Pfad in Tugend wandeln sollte.

2. Laotse:
Durch halbmystische Äußerungen, oft dunkel und rätselhaft beschrieb Laotse den Weg Taos. Es geht ihm um das Leben in Harmonie mit dem Urgrund der Welt. Seine Tugenden waren: Demut und Interesselosigkeit an der Welt der Erscheinungen, ganz im Gegensatz zu Konfutze. „Durch das Nichtstun ist alles getan,“ so Laotse. So hat er drei Kleinodien gehalten und bewahrt.
Das erste heißt Liebe, das zweite Sparsamkeit. Das Dritte: Wage nie, der erste auf der Welt zusein: „Der Himmel bewaffnet mit Liebe denjenigen, den er erretten will.“

DER ISLAM:

Am Anfang wird vom Leben des Propheten Mohammed zu reden sein. Mohammed (arab. ‚der Gepriesene’) hieß eigentlich Abul-Kasim Muhamed Ibn Abdallah und lebte von 569-632 n. Chr. Er wurde in Mekka geboren und entstammte einer Seitenlinie der in der Stadt herrschenden Koraischiten. In jener Zeit war seine Geburtsstadt bereits blühender Umschlagsplatz an der alten Gewürzstraße von Indien nach Syrien. Mekka war bereits vor Mohamed ein religiöses Zentrum, zu dem die heidnischen arabischen Stämmen wallfahrten, um vor den vielen Heiligtümer der Stadt zu beten. Das berühmteste Heiligtum war und ist die Kaaba, wörtlich Würfel, ein viereckiges Gebäude, das damals viele Götzenbilder und den „Schwarzen Stein“ barg, ein Meteorit, der vor langer Zeit vom Himmel gestürzt war und der bei den Beduinen als Fetisch galt. So hatte der junge Mohamed die Möglichkeit, die Gebräuche der nach Mekka Pilgernden zu beobachten und zu verabscheuen. Seine herrschende Familie, die Koraischiten, waren die Wächter der Kaaba und erhoben die Gebühren. Je mehr den jungen Mohamed die Götzendienerei und Fetischanbetung der Beduinen anwiderte, desto mehr Achtung flößte ihm der Monotheismus der Juden und Christen ein, die auch in Mekka lebten oder als Reisende nach Mekka kamen, wie arabische Juden. Eine wirkliche Kenntnis des Judentums und Christentums konnte er sich jedoch nicht erwerben. Doch das, was er hörte und aufnahm, beeinflusste den jungen Mann sehr. Vor allem die Glaubensgewissheit, mit der die Juden auf den Messias warteten und die Christen die Wiederkunft ihres Erlösers erwarteten.

Im Alter von 40 Jahren erlebte Mohamed seine Berufung zum Propheten. In der Einsamkeit auf dem Berge „Hira“ bei Mekka sei ihm der Erzengel Gabriel erschienen. Die Offenbarungen, die er anfangs empfing, kreisten ganz um die letzten Dinge, um das endzeitliche Weltgericht und um die Vergeltung der guten und bösen Taten des Menschen. Erst an zweiter Stelle der Verkündigung stand der Monotheismus. Mohamed hatte anfangs in Mekka keinen Erfolg. So wanderte er mit seiner kleinen Schar Anhänger nach Medina, wo er zum Herrn der Stadt wurde. Sein Ziel bliebt Mekka, das er im Triumph 2 Jahre später wieder bewohnte. Eines Nachts erschien ihm der Erzengel Gabriel und rief: Sprich nach, was dir offenbart wird...“ Und so entstanden die ersten Worte des Koran. Diese Visionen setzten sich über ein Jahrzehnt fort.

Die Worte, die Mohamed verkündigte vom „geronnenen Blut“, sind die ersten. Darin heißt es von der Erschaffung des Menschen: „Lies! Im Namen Deines Herrn, der alles erschaffen hat, der den Menschen aus einem Blutklümpchen erschaffen hat. Denn dein Herr ist der Großmütigste, der dich durch die Feder belehrt hat, den Menschen lehrte, was er vordem nicht gewusst.“

In der Sure „Das Reich“ schildert Muhamed, wie er von den Arabern genannt wird - die sieben Himmel, die Gott geschaffen habe. Seine Schilderung des Gartens Eden ähnelt der Genesis. Wesentlich aber ist, dass der Islam die Lehre der Erbsünde nicht übernahm. Sie wird lediglich als Irrtum Adams angesehen und hat daher auch keine Auswirkung auf das menschliche Geschlecht. Der Satan aber verführte die ersten Menschen. Er offenbarte den ersten Menschen, was ihnen noch verborgen war von ihrer Schar. Durch das Essen der Frucht des Baumes wurde ihnen ihre Scham offen​bart. Danach flehten sie: „Herr, wir haben wider uns selbst ge​sündigt. Wenn du uns nicht vergibst und dich nicht unser erbarmst, werden wir dermaleinst unter den verlorenen sein.“ Da sprach Gott: „Geht hinab auf die Erde, dort sei euer Aufenthalt, sie sei euer Besitz für die euch zugemessene Zeit. Und Feind sei fortan einer dem anderen.“

In der Sure 16 lesen wir: „Von Gott wurde der Mensch aus einem Keime erschaffen - und ist doch sofort sein offener Widersacher.“ Auch in dieser Sure wird von der Schöpfung von Himmel und Erde berichtet.

Der Koran gemahnt den Menschen immer wieder daran, dass er von den Zeugnissen für das Werk Gottes umgeben ist und er spricht das Erstaunen aus, dass das Geschöpf dennoch so kurzsichtig sein kann, seines Schöpfers nicht zu gedenken. In den Suren 2,3,4,19 wird über die Propheten berichtet. Abraham zählt auch dazu, dann Mose, Jesus und Muhamed. Der Koran sieht Johannes und Jesus inmitten der Kinder Israels als Angehörige der rechtschaffenen Familie der Imran, wobei der Islam Jesus einen besonderen Platz unter den Propheten zuweist. Er – geboren von einer Jungfrau, der „reinsten aller Frauen“ – ist der versprochene Messias, er ist das Wort Gottes und Geist von ihm.“ Eine fast übermenschliche Gestalt, hatte er schon von Kindheit an wahrgesprochen und durch die Macht Gottes große Wunder gewirkt.

Die wesentlichen Lehren des Christentums werden jedoch beiseite gelassen. Der Gedanke der „Gottessohnschaft“ wird ebenso entschieden abgelehnt wie die Dreieinigkeit, in der ein Widerspruch zum einzigen und einen Gott erblickt wird. Wenn Jesus nun nicht am Kreuz gestorben, ist, und man auch keine Erbsünde des Menschgeschlechts kennt, für welche er hätte büßen können, gibt es daher auch keine Erlösung und keine Auferstehung. Die frühen Christen hätten, als „Leute der Schrift“ die Botschaft, die der Messias brachte, wissentlich verfälscht, und diesem selbst eine gotteslästerliche Verehrung erwiesen. Daher wurde ein neue Offenbarung - natürlich keine andere als die des Propheten Muhameds erforderlich. Was Jesus betrifft, so hat Gott ihn zu sich genommen.

Muhamed ist das auserwählte Werkzeug Gottes, mit dem dieser die Botschaft der Ewigkeit in ihrer endgültigen Form herabsandte, er ist also „der Prophet“ schlechthin. Im Koran wird ihm die Wahrhaftig​keit der Visionen bekräftigt.

In Sure 48,30 steht: „Muhamed ist der Gesandte Gottes, und alle, die mit ihm sind, streiten wider die Ungläubigen; gegeneinander sind sie gütig. Du siehst, dass sie sich verneigen und niederwerfen, voll Verlangen nach Gottes Huld und Wohlgefallen, ihr Antlitz ist gezeichnet von den Spuren, der Demütigungen. So werden sie in der Torah beschrieben und also im Evangelium: sie gleichen einem Samenkorn, das seinen Schössling treibt, und stark werden lässt, der, zur Freude dessen, der gesät hat, anschwillt und sich aufrichtet auf seinen Halmen, allen Ungläubigen ein Ärgernis. Denen, die da glauben und das Rechte tun, hat Gott Vergebung versprochen und reichen Lohn.

Diese Sure beweist die ganze muslimische Irrlehre. In Sure 2, 172-179 wird auf die wahre Frömmigkeit hingewiesen. „Die wahre Frömmigkeit glaubt an Gott und den jüngsten Tag, an die Engel , die Schrift und die Propheten; sie besteht darin, von seinem Besitz - wie teuer er einem sei - den Angehörigen, dem Armen, dem Wanderer und dem Bettler und für die Auslösung der Gefangenen zu geben. ... Ihr, die ihr glaubt! Für die Ermordeten ist euch Vergeltung vorgeschrie​ben: ein Freier für einen Freien, ein Sklave für den Sklaven, ein Weib für ein Weib... Die Wiedervergeltung sichert euer Leben, bedenkt dies; werdet ihr gottesfürchtig sein. Das erinnert an „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“

Die Stellung der Frau im Islam:

Viele Jahrhunderte wurde die Frau im Harem (arab. heiliger verbotener Ort) gehalten. Außerhalb des Harems durfte sie sich nur in dichtem Schleier gehüllt zeigen. Diese Einschränkung der Bewegungsfreiheit der Frau geht nicht auf den Koran zurück. Muhamed selbst hat die Stellung der Frau erhöht. Er hat den furchtbaren Brauch der Beduinen seiner Heimat, nichtwillkommenen weibliche Neugeborene lebendig zu begraben, verurteilt und hat gelehrt, dass Mädchen und Jungen eine Gabe Gottes sind. Die Polygamie der Beduinen übernahm er und empfahl zwei, drei oder vier Frauen zu heiraten. Er selbst blieb bis zum Tod seiner Frau monogam, nach ihrem Tod nicht mehr.

Auch die rituellen Waschungen spielen im Islam eine Rolle. So gibt es eine kleine Waschung und eine große Waschung. Bei der kleinen Waschung (wudu) sagt der Gläubige „Im Namen Gottes“, dann wäscht er dreimal die Hände, dreimal spült er seinen Mund und zieht Wasser auf in seine Nasenhöhlen, wobei er für diese Handlungen Wasser in seine Hand gießt. Dann wäscht er Gesicht, Hals, Kinn und die Öffnungen der Nase. Hierauf wäscht er dreimal seine Hände bis einschließlich zum Handgelenk. Dann werden Kopf und Nacken mit Wasser eingerieben. Dann wäscht er dreimal seine Füße und achtet darauf, mit den Fingern zwischen die Zehen zu kommen.

Die große Waschung bedingt als strenge Verpflichtung, den ausführlichen Vorsatz hierzu, sowie das Waschen des ganzen Körpers, und sie soll auch die Spülung der Nase und des Mundes miteinbeziehen.

Das Gebet (salat):

Fünf Gebete sind nach Angaben des Propheten jedem Muslim vorgeschrieben im Verlaufe eines Tages und einer Nacht. Wer die Gebete beachtet, hat das Versprechen Gottes, dass er ihn dafür in das Paradies eintreten lässt. Dies fünf Gebete sind für jeden Muslim verpflichtend, der die Pubertät erreicht hat und im Besitze seines Verstandes ist. Lediglich Frauen während der Periode und nach der Niederkunft sind davon ausgenommen.

Die Gebete dürfen nur zu den vorgeschriebenen Zeiten verrichtet werden. Versäumt ein Muslim aus Nachlässigkeit seine Gebete, so soll man ihn dreimal zum Bereuen auffordern. Bereut er, ist alles in Ordnung; weigert er sich, soll er nach dem Gesetz mit dem Tode bestraft werden.

Weiter gibt es Vorschriften über folgende Bräuche: Totenbräuche, die Waschung der Toten, die Leichentücher, der Leichenzug, Totengebete, Beerdigung der Toten. Vorschriften über die Errichtung der obligaten religiösen Steuer, den zakat. - Kein anderer religiöser Brauch hat mehr zur Einigung beigetragen als die Pilgerfahrt. Für jeden freien und volljährigen Muslim ist die Pilgerfahrt zum Heiligen Hause Gottes in Mekka einmal im Leben eine religiöse Pflicht.

Zur Regelung der persönlichen Verhältnisse geben die figh-Bücher Auskunft, so über Eheschließung, Anzahl von Frauen, auch von Sklavinnen. Insgesamt darf ein Muslim vier Frauen haben. Eine erwachsene und geistig gesunde Frau kann kraft ihrer eigenen Einwilligung geheiratet werden. Eine erwachsene Jungfrau aber darf nicht gegen ihren Willen zur Ehe gezwungen werden. Minderjährige dürfen nach dem Gesetz von ihrer väterlichen Verwandtschaft verheiratet werden. Bei der Scheidung muss der Mann solange warten, dass sicher ist, dass keine Schwangerschaft vorliegt. Dreimal muss er sagen: „Ich habe mich von dir geschieden“ oder: „Du bist geschieden.“

Auch der Islam kennt verschiedene Schulen und ist keineswegs eine einheitliche religiöse Glaubensgemeinschaft. Auch beim Islam gibt es eine Mystik, den Sufismus. Die innerliche Frömmigkeit der Gemeinschaft ist die mystische Richtung des Islams. Durch Meditation streben die Sufis eine Vergottung des Menschen, eine Vereinigung mit der absoluten Wahrheit an. Sie fühlten sich in der Ekstase berauscht vom göttlichen Licht. Die Sufis haben sich um ein unmittelbares persönliches Erlebnis des Göttlichen bemüht. Damit brachten sie sich oft in einen Gegensatz zu den Legalisten, den Rechtsgelehrten. Die Sufis waren die großen Missionare des Islams. Ihre Auslegung der Botschaft Mohameds hatte die größte Anziehungskraft auf die Anhänger anderen religiösen Überlie​ferungen wie in Indien, Afrika und Indonesien. So kann gesagt werden, dass der Islam seiner Mystik verdankt, dass er eine internatio​nale und universale Religion geworden ist.

Nachdem im ersten Jahrhundert des Islams den Muslimen durch ihre Eroberungen viel Steuern von den eroberten Völkern zuflossen, erreichten sie ein Ausmaß von nie gekanntem Luxus. Man denke an Tausend und eine Nacht! - Das führte bei den Frommen zu Abscheu und Entsetzen. Man erinnerte sich an die Aussprüche Muhameds und sein Leben und fand, dass das Leben der christlichen Mönche Syriens mit ihrer Askese ihrer eigenen religiösen Haltung am besten entsprächen. (Es sei an den frommen Gelehrten al-Hasan-al-Basi erinnert, gest. um 728 n. Chr., erinnert, der als Vorbild für die Sufis galt.) Alle Sufis waren insofern Askesen, als sie ihr Vertrauen in die reinigende Klärung der Seele durch die Askese vertrauten.

Die Aufgeschlossenheit des östlichen Iran für den Sufismus schuf neben der einheimischen Dichtkunst in Persien einen unvergleichlichen Beitrag zur islamischen Literatur. Das wurde durch die persische Literatursprache zum tragenden Element in Persien, der Türkei, in Indien und Zentralasien.

Islamische Theologie:

Anfangs wurden Recht und Theologie unter dem Begriff „figh“ = Einsicht zusammengefasst. Der Begriff soll rechtes Handeln und rechter Glaube ausdrücken. Wie in anderen Religionen wurde durch die Politik und das soziale Geschehen die Religion sehr beschleunigt und geformt. Wer Gott in allen Geboten gehorcht, der gehört zu den Bewohnern des Paradieses. Wer Glaube und Werke leugnet, ist ein Ungläubiger. Gegen Ende des 2. Jahrhunderts bildete sich unter etlichen islamischen Denkern eine gewisse rationalistische Tendenz aus. Die Anregungen kamen aus neoplatonischen und aristotelischen theologischen Ideen des östlichen Christentums und später direkt über die griechische Philosophie. Sie vertraten die Auffassung, dass das Wort Gottes, der Koran, eine Art Sprechen Gottes ist und muss daher auch erschaffen worden sein. Diesen Standpunkt unterbauten sie mit philosophischen Ideen, deren Ursprung bei den Griechen zu finden ist. Die Materialisten glaubten, dass die Erde aus einem ewigen Kern, der Materie ist, erschaffen worden ist, denn sie halten eine Schöpfung ex nihilo für unmöglich.

Das Gebot, Gutes zu tun:

Laut Gesetz ist der Mensch verpflichtet gutes zu tun und alles, was tadelswert ist, zurückzuweisen. Außerdem ist der Muslim verpflichtet, seinem Nächsten richtiges Betragen einzuschärfen und ihn von schlechten Handlungen abzuhalten. Ermahnungen sind von demjenigen fruchtlos, der sich selbst nicht ermahnt.
Die zweite Stufe ist, dem Missetäter die Furcht vor Gott einzuflößen und ihm mit körperlicher Züchtigung zu drohen.
Das Dritte ist, ihn mit Schmähungen und Vorwürfen zu überhäufen und das mit rauen, jedoch nicht verleumderischen Worten.

Gott spricht aus den Propheten:

Abraham, der Patriarch, wird im Islam als ein Prototyp eines Muslims angesehen. Mit seinem erstgeborenen Ismael, errichtete er in Bekka oder Mekka, einen Tempel, die Kaaba, und führte den Brauch der Wallfahr​fahrten ein. Danach hätte er ja dasselbe getan wie sein Vater, der Geschöpfe aus Stein angebetet hätte. Aber das war der Grund, weshalb er auf Gottes Geheiß seinen Vater und seine Heimat verließ. Moses ist der am häufigsten erwähnte Prophet, der die Kindern von Ismaels Neffen Israel aus Ägypten rettete.

Jesus: Der Koran sieht Johannes und Jesus inmitten der Kinder Israels. Der Islam weist Jesus einen besonderen Platz unter den Propheten zu. Er - von einer Jungfrau, der „reinsten aller Freuen“ geboren, ist der versprochene Messias, er ist das „Wort Gottes und Geist von ihm“. Die wesentlichsten Lehren des Christentums werden jedoch beiseite gelassen. Die „Gottessohnschaft“ wird ebenso abgelehnt, wie die Dreieinigkeit. Jesus war nicht am Kreuz gestorben. Es wird ja keine Erbsünde anerkannt, für die er hätte büßen müssen. Es gibt daher auch keine Erlösung und Auferstehung. Christus als der Welterlösung wird geleugnet und deshalb musste Mohamed als letzter Prophet kommen.

In Sure 4,154-59 steht wörtlich: „Wegen ihres Unglaubens und ihrer schweren Verleumdung, die sie (die Juden) wider die Marai äußerten, und wegen ihrer Rede: „Wir haben den Messias getötet, Jesus, den Sohn den Sohn der Maria, den Gesandten Gottes“ - so haben sie ihn doch nicht erschlagen und nicht gekreuzigt, sondern ein Trugbild an seiner Statt.“

Dann gibt es abtrünnige Sekten. Sie entstanden erst nach dem Tod des Propheten. Sie sollen hier nur namentlich erwähnt werden: Die Charidschiten, Die Zaitiden, Die Zwölfe oder Imamiten, die Siebener oder Ismailiten.

Mohammeds Lehre:

Zunächst befasste er sich mit dem Endgericht. Von Juden und Christen beeindruckt verkündete er den Monotheismus. Allah ist der einzige Gott. So steht in Sure 112: Im Namen Allahs, des Gnädigen, des Barmherzigen. „Sprich: Er ist Allah, der Einzige; Allah, der Unabhängige und von allen Angeflehte. Er zeugt nicht und ward nicht gezeugt; und keiner ist ihm gleich.“

Seine Lehre ist im Koran zusammengefasst insbesondere in der Sure 2 mit ihren 287 Versen. Es gibt keinen Fatalismus in seiner Lehre, denn sie glauben an einen persönlichen und sorgenden Gott. Gott hilft beim Guten und lässt Böses zu. Glauben meint bei Muslims wie für Juden und Christen: ein unbedingt vertrauendes sich sich​ Einlassen und sich Verlassen des ganzen Menschen hier und jetzt mit allen Kräften seines Geistes auf Gott und Sein Wort. Die menschliche Pflicht steht im Gehorsam und Vertrauen auf Gott. Durch die Hingabe an Allah ergeben sich fünf Hauptpflichten, die als die „fünf Säulen des Iam“ bezeichnet werden. Sie besitzen vornehmlich sozialen Charakter:
1. Gemeinsames Gebet (Salat)
2. Fasten 
3. Armensteuer
4. Wallfahrt nach Mekka
5. Heiliger Krieg für die Sache des Islams

Ein ethisches Gesetz reguliert die Ehe, vergleichbar mit 3. Mose 18. Gegen die Abwertung der Frau hat sich Muhamed mit Entschiedenheit und Schärfe gewandt. Auch hat er, wie erwähnt, die grausame Sitte, unerwünschte Mädchen, die lebend begraben wurden, abgeschafft.

Über die Ehe:
Die gesetzmäßige Ehe ist sowohl für die Männer wie die Frauen ein Segen. Eine vorläufige Ehe, wenn ein Mann eine Frau vertraglich auf beispielsweise 10 Tage heiratet, ist nichtig... Eine erwachsene Jungfrau aber darf nicht gegen ihren Willen zur Ehe gezwungen werden. Die Eheschließung wird durch Erklärung und Zustimmung vertragsmäßig durchgeführt. Die Ehe ist im Hinblick auf die Nachkommenschaft eingerichtet, welche gleichermaßen Vater und Mutter angehören soll; Ehe und Knechtschaft sind aber einander entgegengesetzt... Auch die Möglichkeit der Scheidung zeigt ein hohes Maß an ethischen Bedingungen. So verstößt der Ehegatte seine Frau in der Zeit ihrer Reinheit und lässt sie unberührt während der „idda“, eines Zeitraums, in dem man sich vergewissern soll, dass sie kein Kind erwartet. Diese Prozedur wird aus zwei Gründen als die beste angesehen: Die Begleiter des Propheten hielten dies für eine einwandfreie Methode.

2. Bei dieser Art der Scheidung bleibt dem Mann die Möglichkeit, seine Frau ohne Ehrverletzung innerhalb der „idda“ wieder aufzunehmen, denn erst das dreimalige Aussprechen der Formel macht die Scheidung endgültig. Außerdem ist diese Form für die Frau am wenigsten verletzend, da sie bis zum Ablauf der „idda“ mit ihrem Gatten verheiratet bleibt. Die Scheidung muss danach dreimal ausgesprochen werden.

Die Beschäftigung Muhameds mit dem Judentum und Christentum schuf eine menschliche Religion mit vielen jüdischen und christlichen Ansätzen. Doch an den Interpretationen erkennt man, ob wirklich der Geist Gottes in den Aussagen des Islams zu finden ist, oder nicht viel mehr Menschengeist im Wissen um die göttliche Wahrheit.

Auch Muhamed empfing auf einem Berg Offenbarungen, nicht von Gott, wie Mose, sondern vom Erzengel Gabriel. Inwieweit das Wort Gottes war, sei dahingestellt. Jedenfalls erkennt man die Verwandtschaft zu Aussagen der Bibel, die er zumindest oberflächlich kannte.

DER JUDAISMUS:

Bei allen großen Religionen fällt auf, dass sie einen Gründer haben, der meist als begnadeter Mensch seinem Volk in ethischer und religiöser Weise zu helfen versuchte. Meist wird dabei der Aberglaube an böse Geister, Dämonen, und allerlei Zauberei, Magie und Verehrung von Materie, also Geschaffenem, steinerne und hölzerne Gottheiten in einer Vielzahl zu beseitigen oder teilweise in die Aussagen des Religionsgründers mit einzubeziehen versucht. Oft spielen Visionen und Offenbarungen hier eine Rolle. Meist wird angenommen, dass sich diese Völker noch in einem ursprünglichen, primitiven Zustand befanden. Dabei konnte bei tieferer Forschung festgestellt werden, dass alle Menschen ein Wissen um Gott hatten und die Vielgötterei und der Abfall von dem Schöpfergott zu dem primitiven Glauben führte. So beweist diese Tatsache auch die Forschung und Erkenntnis von Prof. Wilson, der anhand der Mitochondrienforschung zu dem Ergebnis kam, dass alle Menschen von einer Frau abstammen müssen.

Gott ist überall in der Welt und liebt alle Menschen, denn für Ihn sind die Kinder Israel nicht mehr als die Äthiopier (Amos). So kann mit Recht gesagt werden: Aus seiner Liebe zur ganzen Mensch​heit lehrte er alle Menschen Seinen Weg. Deshalb schloss Gott einen Bund mit einem besonderen Volk. Durch Abrahams Gehorsam führte er sein Volk und gab ihm die Torah. Der jüdische Glaube wendet sich nicht allein an die Juden, er schreibt das Gesetz und den Weg der Erlösung der Menschheit als Ganzes vor. Hier ist es Gott, der sich dem Menschen von Abraham an als ein persönlicher Gott offenbarte. Zur Erklärung füge ich einige Zitate des jüdischen Philosophen Abraham J. Heschel an: „Die Bibel weist den Weg, wie man die Welt aus der Sicht Gottes verstehen kann. Sie handelt nicht vom Sein als Sein, sondern vom Sein als Schöpfung.“ „Gott ist auf der Suche nach dem Menschen. Der Glaube an Gott ist eine Antwort auf die Frage Gottes. Religion ist Gottes Frage und die Antwort des Menschen: Der Weg zu Gott ist der Weg Gottes. Wenn nicht Gott die Frage stellt, ist all unser Fragen umsonst.“ „Die meisten Religionstheorien beginnen damit, die religiöse Situation als Suche des Menschen nach Gott zu definieren, und halten an dem Axiom fest, Gott sei stumm, verborgen und von dem Verlangen nach ihm unberührt. Das biblische Denken sieht die Definition als unvoll​ständig und das Axiom für falsch an. Die Bibel spricht nicht von der Suche des Menschen nach Gott, sondern von dem Suchen des Gottes nach dem Menschen. Im Geist des Judentums ist das Suchen nach Gott die Umkehr zu Gott. Das hebräische Wort für Reue – teschuva - bedeutet Umkehr, auch Antwort. Rückkehr zu Gott ist Ihm antworten.“

Soweit einige Zitate Heschels aus seinem Buch ‚Gott sucht den Menschen’.

Deshalb standen am Anfang der Beschreibungen der einzelnen Religionen verständlicherweise die Religionsstifter und ihre Lebensgeschichte. Demgegenüber steht im jüdischen Glauben der Bund, den Gott mit Abraham schloss. Damals war Abram, wie er noch hieß, 99 Jahre alt. Gott sprach zu ihm: „Ich bin der gewaltige Gott, wandle vor mir und sei untadelig. Und ich will meinen Bund setzen zwischen mir und dir, und ich will dich mehren über die Maßen.“ Als Land wird ihm das Land Kanaan verheißen. Die Art des Bundes: Der Bund mit Gott verpflichtet das jüdische Volk, ein priesterlicher Verband zu sein (Exodus 19,5+6). „Wenn ihr nun auf meine Stimme hören werdet und meinen Bund haltet, so soll ihr mein Eigen sein aus allen Völkern, denn mein ist alle Erde. Und ihr sollt mir sein ein Reich von Priestern und ein heiliges Volk.“

Mose hat am Berg Horeb dem ganzen Israel verkündigt: „Höre, Israel, die Gebote und Rechte, die ich heute vor Euren Ohren redete, und lernet und behaltet sie, dass ihr danach tut!“ Der Herr unser Gott hat einen Bund mit uns gemacht am Horeb, und nicht mit unsern Vätern, sondern mit uns, die wir hier sind heutigen Tages und alle leben.“

Das auserwähltes Volk, das die Gebote Gottes gehorsam erfüllt, wird Seiner Nähe in weit größerem Umfang gewiss als andere Völker. Dass Gott dieses Volk auserwählt hat, liegt schon in der Tatsache, dass Abram mit dem Götzendienst seines Vaters brach und Gott, der ihm noch unbekannt war, ehrte und der Verheißung, ein großes Volk zu werden, glaubte, also ein bedingungsloser Glaube und Vertrauen in Gott. Wenn sein Volk so wie Abraham vertraute, half er seinem Volk aus allen noch so aussichtslosen Situationen im Laufe der Geschichte Israels. Untreue und Ungehorsam zur Zeiten der Propheten, angefangen bei Mose hatten schwere Folgen. Dann erkannten sie wieder, gegen wen sie gesündigt haben und taten Buße. Hätte das unser Volk nach den Verbrechens der hitlerischen Diktatur auch getan, stünde es heute anders da.

Die Heimsuchung Gottes seines Volkes sind in der Geschichte des Volkes Israel uns allen bekannt.

Als Ahnherr der ganzen Menschheit wird Noah genannt, jener Mann der als Einziger in einer verkommenen, von Gott abgefallenen Welt treu an Gott festhielt. Mit Noah und seinen Söhnen hat Gott einen Bund gemacht, dass nie wieder durch eine Flut alles Fleisch vertilgt werde, dass nie wieder eine Flut werde die Erde verderben. Damit war ein Bund mit allen Menschen von Gott geschlossen worden.

Die moderne Auffassung über den Bund:
Jeder, der hier zitierten Denker gibt seine eigene Interpretation. So sind Begriffe wie Offenbarung, Gesetz, und „auserwähltes Volk“ für moderne jüdische Theologen problematisch geworden. Kaufmann Kohler (1843-1926), ein Persönlichkeit des führenden amerikanischen Reformjudentums, setzte Religion mit moralischem Fortschritt und Auserwähltheit mit einer gemeinsamen Mission zu deren Verwirklichung gleich.

Martin Buber, der führende jüdische existentialistische Theologe, glaubt zutiefst an die Tatsache der Begegnung Gottes mit dem jüdischen Volk. Für ihn ist es ein Ereignis, das in der persönlichen Erfahrung eines jeden Juden wiederkehrt, solange er bekennt, ein Jude zu sein und die Stimme Gottes hört, die zu ihm spricht. Das entspricht dem klassischen Begriff von Gott und Israel. Es fehlt aber der traditionelle Gedanke des Gesetzes.

Der wichtigste geistige Vertreter des klassischen Judentums im 20. Jahrhunderts war Abraham, Israel Kook (1865-1935), der 1921 Oberrabbiner Palästinas wurde. Kooks Mystizismus war eine neuerliche Bekräftigung der Heiligkeit jüdischen Glaubens und jüdischer Praktiken. Zu erwähnen sind noch der Führer des religiösen Naturalismus (Mordecai Kaplan); hierbei handelt es sich um eine Spielart der Religion ohne Offenbarung. Den Begriff „Gott“ benützt der Mensch als einen Ausdruck seiner höchsten Ideale. Edmond Fleg (geb.1876), der jüdisch-französische Gelehrte, ist ein historischer Mystiker. „Die alte Tradition konnte nur einen Grund für göttliche Erwählung haben, über die sich alle einig waren, nämlich den Verdienst Abrahams und die Tugenden jeder seiner Nachkommen.

Gott ist:
Die Bibel erachtet die Existenz nicht als etwas, das bewiesen werden müsste. Sie zieht nicht einmal in Erwägung, dass sich das Universum selbst erschaffen habe oder ewig sein könnte. Wenn das Universum einen Anfang hatte, wer außer Gott, hätte es erschaffen können? 

Die Einmaligkeit Gottes:
Darüber stimmen alle jüdischen Lehren überein. Höre, Israel, der Ewige ist unser Gott, der Ewige ist Einer... Du sollst keine anderen Götter vor mir haben... Die Wahrheit ist das Siegel des Ewigen. Im Hebräischen wird Wahrheit mit den drei Buchstaben des Alphabetes geschrieben: dem ersten, dem mittleren und dem letzten Buchstaben. 

Die Moral Gottes:
Er ist der Ewige der ganzen Welt, und er erschafft das Böse wie das Gute, doch was er wünscht, ist das Gute. Vom Gläubigen wird nicht verlangt, dass er alle Attribute Gottes kennt oder dass er große Kenntnis von Gottes Handeln in der Welt hat. Etwas ist aber nicht zu bezweifeln, nämlich dass er vom Menschen rechtschaffenes Verhalten verlangt und ihn für seine Überschreitungen bestrafen wird. Der Mensch muss Gott lieben und ihm dienen, Gottes Wegen nacheifern, gerecht und gnädig sein und bedenken: „Du sollst Gott lieben mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit deiner ganzen Kraft.“ Es gibt drei Elemente in der Liebe zu Gott: Freude, Verehrung und Eifer.

Im Mittelpunkt des jüdischen Denkens steht der lebendige Gott. Ehrfurcht geht dem Glauben voraus, schreibt Heschel. Daher nennt man den gläubigen Menschen den Gottesfürchtigen.

Die Torah:

Eine berühmte rabbinische Maxime lautet: „Die Torah wurde lediglich als ein Mittel zur Reinigung des Menschen gegeben. Ihre Weisheit und ihre Riten sind der Weg der Heiligkeit für alle Menschen. Sechshun​dertdreizehn Gebote wurden Moses auf dem Berge Sinai übergeben. Dreihundertfünfundsechzig sind negative Gebote (Verbote ) entsprechend der Tage des Sonnenjahrs. Die restlichen dreihundertundachtundvierzig sind positive Gebote, entsprechend der Glieder des menschlichen Körpers.

Nach Moses kam David und verringerte die sechshundertdreizehzn Gebote auf elf. Dann kam Jesaja verminderte die Gebote auf sechs. Dann kam Micha und verringerte sie auf drei, wie geschrieben steht: „Es ist dir gesagt Mensch was gut ist und was der Herr von dir fordert: Nichts als Recht üben und die Güte lieben und demütig wandeln vor deinem Gott.“ Dann kam noch einmal Jesaja und verringerte auf zwei: „So spricht der Ewige: Wahret das Recht und übet Gerechtigkeit.“ Amos kam und verringerte sie auf eines: „So spricht der Ewige zum Haus Israel: Suchet mich, auf dass ihr lebet.“ Die Torah ist Gebot. Es ist die ganze Tradition bis zur Gegenwart. Das Studium der Torah ist ein Gebot, das in der Bibel selbst mehrere Male wiederholt wird.

Jahresablauf:

Das Sabbatgebot ist vielleicht das heute noch am meisten einge​haltene Gebot der Juden, entsprechend der rabbinischen Vorstellung, dass der Mensch Partner Gottes im Werk der Schöpfung ist. Hierzu schreibt Heschel (S.183): „Die Bibel zeigt den Weg Gottes mit den Menschen und den Weg des Menschen mit Gott. Es ist die Bestimmung des Menschen, Partner zu sein, aber nicht Herr.“ Die fünf Bücher Mose ordnen für den Sabbat absolute Enthaltsamkeit von jeglicher Arbeit an. Die Propheten betonen nachdrücklich, dass die rituellen Einschränkungen notwendig sind, um jenen Geisteszustand zu erlangen, der Zweck des Sabbats ist und diesem seinen Sinn gibt: Gott segnete den siebenden Tag und heiligte ihn. Gedenke des Sabbattages, ihn zu heiligen.“ 

Jedem Juden und Christen ist bekannt, dass der Sabbat ein Gebot Gottes ist. Schon in Jeremias Zeiten hat sein Volk den Sabbat entheiligt als ein halsstarriges, unbelehrbares Volk, schreibt Jeremia (17,27). Die Heiligkeit des Sabbats wird betont. Es geht hier nicht um einen Ort sondern um die Zeit. So schreibt Heschel in seinem Buch ‚The Sabbath’: „Die Bibel handelt mehr von der Zeit als dem Raum. Sie sieht die Welt von der Dimension der Zeit. Sie kümmert sich mehr um Generationen und Geschehnisse, als um Länder, um Dinge; sie handelt mehr von der Geschichte als von der Geographie.“

Die drei Feste der Juden sind:

1. Das Passahfest (Pessach). Es erinnert an den plötzlichen Aufbruch des Volkes aus Ägypten, bei dem nicht einmal genug Zeit zum Ansäuern des Brotes blieb. Daher das Fest der ungesäuerten Brote, die mazzot. Sieben Tage währt das Fest der ungesäuerten Brote. 
2. Schawuoth, das Wochenfest, ist die Erinnerung an den Tag der Begegnung am Sinai, als Gott sich Mose und dem jüdischen Volk offenbarte. Man hörte die Stimme, die die zehn Gebote sprach. Man nannte sie auch „Heiratsverträge“, weil Gott sich mit Israel „vermählte“.
3. Sukkoth, das Hüttenfest. Es hat zwei Bedeutungen: Im alten palästinischen Kalender bezeichnete es das Ende der Ernte, bevor der Winterregen einsetzte. Das Fest wird in Zelten und nicht in festen Wohnungen gefeiert, denn es soll an die vierzig Jahre währende Wanderung der Juden in der Wüste auf ihrem Weg ins gelobte Land erinnern. Das Fest dauert sieben Tage.

Einige Gebräuche:

Die Beschneidung. Sie ist der älteste jüdische Ritus und gilt bis auf den heutigen Tag. Sie geht auf den Bund Gottes mit Abraham zurück. Acht Tage soll alles Männliche zur Beschneidung alt sein. Mit der Beschneidung wird der Bund für alle Nachkommen bestehen, den Gott mit Abraham schloss.
Die Heirat. Die Familie bildet die Grundzelle der Gesellschaft. Ihre Unversehrtheit und Reinheit sind als geheiligte Verpflichtung zu bewahren. Männer und Frauen haben im einzelnen festgesetzte Bestimmunen dem Ehepartner gegenüber. Ein Mann, der weiß, dass seine Frau Gott fürchtet und nicht seine eheliche Pflicht des Beischlafs erfüllt, muss als Sünder angesehen werden. Es gibt keinen schlimmeren Ehebruch als den, dass die Frau an einen anderen denkt, während sie mit ihrem Mann allein ist. Die Aussagen zeigen, dass die sexuelle Vereinigung für das Judentum kein Zugeständnis an die Fleischeslust, vielmehr ein reiner und geheiligter Akt ist. Das Fleisch braucht kein Feind des geistigen Lebens zu sein, Wahre Geistigkeit erhöht das Fleisch und macht auch es zum Diener Gottes. Eine Frau muss folgendes für ihren Mann tun: Das Mehl mahlen, das Brot backen, die Kleider waschen, das Essen kochen, ihr Kind säugen, das Bett ihres Mannes machen und Wolle spinnen. Je mehr Die​nerinnen sie hat, umso weniger Arbeit bleibt ihr. Aber da Müßiggang zur Unkeuschheit führt, sollte sie mindestens Wolle spinnen. Durch den Akt der Vereinigung in Heiligkeit und Reinheit indessen steigert sie das Leben und die Anzahl der Jahre nimmt zu. Durch ihn erkennt der Mann das Leben mit seiner Frau und erlangt Weisheit und Erhabenheit des Geistes.

Die Hochzeitszeremonie:

Die Juden werden mit ihrer Einwilligung geheiratet. Das ist der wesentlichste Punkt. Der gültige Vertrag geschieht durch die Übergabe der Ringe oder irgend eines anderen Wertgegenstandes an die Braut. Zwei erwachsene jüdische Männer werden dabei als Zeugen zugezogen. Diesem Akt voraus gehen Gebete, die die alten rituellen Verpflichtungen darstellen. Anschließend werden sieben Segenswünsche namens der Gemeinde gesprochen. Heutzutage wird das Hochzeitsritual von einem Rabbiner gelesen: „Gesegnet seid ihr, die ihr im Namen des Ewigen kommt. Möge er in seiner Macht und in seinem Ruhm diesen Bräutigam und diese Braut segnen.“ Der Vorbeter füllt ein Glas Wein und fährt fort, an den Weinstock zu erinnern, dann erteilt er Weisungen über verbotene Heiraten. Danach reicht er das Weinglas dem Bräutigam und dann der Braut. Der Bräutigam steckt jetzt den Ring an den Finger seiner Braut und sagt: „Durch diesen Ring bist du mir geheiligt als meine Frau nach dem Gesetz von Moses und Israel.“ Danach füllt der Vertreter erneut das Weinglas und spricht neben dem erwähnten Vers noch von der Erschaffung der Welt, der Erschaffung der Menschen als Mann und Frau nach seinem Bilde hin: „gepriesen seiest du, o Ewiger, mein Gott, König der Welt, der Freude und Fröhlich​keit, Braut und Bräutigam, Heiterkeit und Gesang, Entzücken und Frohlocken, Liebe und Harmonie, Friede und Kameradschaft geschaffen hat. Gelobt seiest du, o Ewiger, der dem Bräutigam erlaubt, sich seiner Braut zu erfreuen.“

Pflichten des Mannes:

Beim Mann steht im Vordergrund sein eheliches Verhältnis. Es wird darauf hingewiesen, dass er für die Fruchtbarkeit, die Nachkommen​schaft verantwortlich ist. Denn es steht geschrieben in Gen. 9,7: „Ihr aber seid fruchtbar und mehret euch.“ Weitere Ratschläge werden erteilt: Wenn ein Mann gelobt hat, keinen Verkehr mit seiner Frau zu haben, so sagt die Schule Schammais dazu, sie könne für zwei Wochen darin einwilligen; die Schule Hillels sagt, für eine Woche. Schüler der Weisen dürfen, um die Torah zu studieren, 30 Tage von ihren Frauen weg ohne deren Einwilligung fortbleiben. Arbeiter (deren Arbeit sie zwingt, in eine andere Stadt zu gehen) dürfen ohne Einwilligung ihrer Frauen eine Woche wegbleiben. Die eheliche Pflicht, die den Ehemännern von der Torah auferlegt wird (... Er darf ihre ehelichen Rechte nicht schmälern... Ex. 21,10) ist folgende: Täglich für diejenigen, die keine Arbeit haben; zweimal pro Woche für Arbeiter; einmal pro Woche für Eselstreiber (die Karawanen auf kurzen Strecken anführen); einmal alle dreißig Tage für Kameltreiber (die Karawanen auf längeren Strecken anführen) und einmal alle 6 MoTate für Seeleute. So sagt Rabbi Eliezer. Kein Mann darf sich des Gebotes „Seid fruchtbar und mehret euch“ entziehen (Gen. 1,28), es sei denn, er habe schon Kinder.

Noch zwei Feste sollen hier noch erwähnt werden:
1. Das Neujahrfest (Rosh Hashanah)
Rosh Hashanah bezeichnet den Beginn des jüdischen religiösen Jahreszyklus. Es fällt auf den ersten Mondmonat Tishri und damit im allgemeinen in den September. Die 10 Tage von Rosh Hashanah bis Yom Kippur sind als die „zehn Tage der Reue“ bekannt. Es ist Zeit der Reue und des Glaubens, dass Gott das reuevolle Herz annimmt und ihm vergibt.

2. Yom Kippur

An einem Tag im Jahr bemüht sich der Mensch, Gott zu dienen, nicht so sehr als Mensch, vielmehr als sei er ein Engel. Die Engel essen und trinken nicht, und ihre einzige tägliche Aufgabe besteht darin, Gott zu preisen und vor seinem Antlitz zu leben. Daher isst und trinkt der Jude am Yom Kippur nichts; er fastet streng und verbringt alle Stunden, solange er wach ist, im Gebet. Am Abschluss der „Zehn Tage der Reue“ wird das Urteil über jedermann im Hinblick auf das kommende Jahr gefällt. Über die Riten beim Yom Kippur-Fest, sollte sich jeder selbst informieren. Sie würden sonst den Rahmen dieser Aufzeichnungen sprengen. Erwähnt soll aber werden, dass es an diesem Tag Brauch ist, ein Totenhemd zu tragen, also ein weißes sauberes Gewand. Dieser Brauch dient dazu, Demut und Unterwerfung unter den göttlichen Willen ins Herz des Menschen zu pflanzen.

Das Gebet:
Der Ewige hört das Gebet und er beantwortet es immer. Dies heißt noch nicht, dass er immer die Antwort gibt, die der Mensch erwartet, denn seine Wege sind nicht unsere Wege. Das Gebet ist ein Akt der Kühnheit. Andernfalls wäre es unmöglich, Gebete an Gott zu richten. Gott zu huldigen ist für den Gläubigen eine geistige Notwendigkeit, wie auch mit seinem Schöpfer zu sprechen, ihn anzuflehen, seine Nähe zu erfahren. Gewiss muss der Mensch mit wahrer Innerlichkeit, mit immer neuem Gefühl beten, doch muss er dies auch zu festgesetzten Zeiten und Gelegenheiten regelmäßig tun: „Und du wirst essen und satt werden und den Ewigen, deinen Gott, preisen für das gute Land, das er dir gegeben. 
Das vorgeschriebene Gebet, das Morgengebet, wird von jedem schweigend zitiert und man bleibt dabei aufrecht stehen. Ferner die vorgeschriebene Amidah, die in Pluralform gebetet wird. Danach folgt ein sehr persönliches Gebet. Es folgt der erste Abschnitt des Tischgebetes, das vor jeder Mahlzeit gesprochen wird, bei der Brot gegessen wird. Bevor das Brot gegessen wird: Gelobt seiest du, Ewiger, unser Gott, Herr der Welt, der das Brot aus dem Boden wachsen lässt. Bevor der Wein getrunken wird: Gelobt seiest du, Ewiger, unser Gott, Herr der Welt, der die Frucht der Rebe erschaffen.

Das persönliche Gebet:
Jedes Mal, wenn Rabbi Nehunya ben Hakaneh das Lehrhaus betrat, und jedes Mal, wenn er es verließ, pflegte er ein kurzes Gebet auszusprechen „Wenn ich eintrete, bete ich, dass ich nicht die Ursache irgend eines Ärgernis sein möge, und wenn ich hinausgehe, danke ich für mein Los.“ „Du , Gott, bist geheiligt und gepriesen. Die ganze Erde ist auf ewig von deinem Ruhm erfüllt.“ 


Zusammenfassung des Judaismus:

Der Gottesbegriff, der seit Moses in Israel angekündigt wurde und von Abraham her bekannt war, stellt eine entscheidende Trennungswand zwischen sämtlichen Religionen der Welt dar. Was ist das Einzigartige?

Hier handelt es sich um einen Iebendigen Gott, der auf den einzelnen Menschen eingeht und mit ihm dessen Leben gestaltet. Er offenbarte sich als „Der, der er ist und sein wird.“ Er ist der Schöpfer des ganzen Universums und zugleich der Schöpfer jedes einzelnen Wesens. Auf dem Berg Sinai hat sich Gott Mose und seinem erwählten Volk offenbart und einen Bund geschlossen, der bis heute Gültigkeit hat.

So ist Gott der lebendige Gott und kein steinerner oder hölzerner Gott. Hinzu kommt, dass er seinem Volk verboten hat, irgend etwas der Schöpfung anzubeten und zu verehren wie z.B. die Sonne, der Mond, die Sterne oder Bäume, Flüsse und anderes. Damit beweist er sich als der Schöpfer aller Dinge, der nicht die Schöpfung zu Gott machen läßt, sondern dem Menschen eindeutig und klar mitteilt, dass er als Schöpfer über allem steht und er in Demut und Ehrfurcht gepriesen werden sollte; er weist auch darauf hin, dass er in der Höhe - nicht geographisch sondern dimensional - existiert, die wir nur im Glauben annehmen können, weil dazu unser menschliches Denkvermö​gen seit dem Sündenfall nicht mehr ausreicht. Bis dahin lebten wir mit Gott und wussten um seine Existenz. Jetzt wird sie uns durch sein Wort verständlich gemacht. Dieser lebendige Gott Israels ist auch der Gott der Christen.

VON DER ANTIKE BIS ZUM MITTELALTER:

Wie bekannt ist, spielen in allen Religionen die Opferriten, das Opfer eine wesentliche Rolle. Das gilt für die Hochreligionen ebenso wie für den Animismus. Da wir alle Nachfahren des gottesfürchtigen Noah sind, haben wir auch ein Urwissen um Gott, das in den einzelnen Völkern durch Vielgötterei und Aberglaube verloren ging. Der Mensch schuf sich seine Götter. Und in diese Verwirrung und Verirrung hinein hat Gott Menschen berufen, die von Gott sprachen, wenn auch in volkstümlicher Weise. Dahinein hat sich der lebendige Gott seinem Volk offenbart. Die Anfangsgeschichte der Menschheit berichtet vom Opfer als Dank des Menschen an seinen Schöpfer. Drei Probleme gehören zu jeder Form der Frömmigkeit des Menschen. Das sind einmal das Opfer, dann die religiöse Botschaft und drittens die Heilsuche in den einzelnen Religionen.
1. Religion und Opfer:
Bei allen bisher besprochenen Hochreligionen spielen die Opfer eine wichtige Rolle. Selbst bei den sogenannten primitiven Religionen der Animisten sind die Opfer ein wesentlicher Bestandteil ihrer Riten. Allerdings gilt es dort meist, auch die bösen Geister durch Opfer zu besänftigen, um damit zu verhindern, dass das Böse, das sie gegen einem Einzelnen oder auch einen Stamm vorhaben, abzuwenden. Dabei können auch Menschenopfer gefordert werden. Selbst die Juden haben zur Sühne des Volkes und ihrer Sünde einen Bock in die Wüste getrieben als sogenannten „Sündenbock“.

Die Religionen unterscheiden sich nicht nur durch ihre Zeremonien und deren äußeren Formen. Die eigentliche Bedeutung des Opfers sind enorm verschieden. Der Gläubige bringt seine Opfergabe nicht als unbedingte Ehrung des höchsten Gottes oder der Gottheit dar, sondern es kann auch boshaften Dämonen gelten, um sie zu besänftigen.

Opfer kommen auch dem Gläubigen zu gute, wenn er sich Unreinheiten, sei es durch Krankheiten, Berühren von toten Menschen zugezogen hat. Es gibt noch eine große Anzahl Opferriten, die hier nicht alle erwähnt werden können.

Erwähnt werden sollen noch die Dankopfer vieler Religionen, nicht zuletzt auch im Judentum. In Psalm 50,23 steht: „ Wer Dank opfert, preiset mich.“ In den archaischen Religionen mussten Opfer gebracht werden, um die Gottheiten selber zu stärken.

Summarisch sollen noch alle weiteren Opferhandlungen Erwähnung finden: Opfer als Bedarf der göttlichen Natur, Opfer für Dämonen und Tote, Bauopfer, Sühneopfer und stellvertretende Opfer, die großen vedischen Opfer, Reinigungsopfer neben den Versöhnungsopfern und Dankopfer, die beschrieben wurden.

Ein weiteres Kapitel soll den großen epischen Dichtungen und ihrer religiösen Botschaft gewidmet sein:

Hierbei handelt es sich nicht um Religions- und Kulturformen, als vielmehr um dichterische Epen, die von großen Taten von Helden berichten. Hinter diesen Legenden und Sagen verbirgt sich eine historische Wirklichkeit. Den Helden kommen Götter zu Hilfe, die dadurch Übermenschliches zu verbringen vermögen. Die Geschichten lassen auch andere Schicksalsmächte ahnen, Schicksalsmächte, die den Lauf der Welt bestimmen. Ist es Ausdruck des göttli​chen Willens? Oder herrscht ein unabänderliches Gesetz des Universums? Oder ist der Mensch nur eine Marionette einer mächtigen Gottheit?

Die Epen:

Das älteste uns erhaltene Epos ist das Gilgameschepos. Gilgamesch war ein König des Landes Sumer. Es lohnt sich, solche Epen einmal zu lesen. Sie enthalten neben geschichtlichen Hinweisen auch religiöse Auffassungen und lassen uns jene Zeit zwischen 3.000 und 2.500 v. Chr. aufleuchten.

Viel bekannter sind uns die griechischen Epen von Homer: Ilias und die Odyssee. Aus der Odyssee ist zu entnehmen, wohin es die Griechen mit Odysseus nach der Eroberung Trojas verschlagen hat. Die modernen Archäologen fanden heraus, dass die Schilderungen in der Odyssee, den damals noch aktiven Vulkanen, seine Reisebeschrei​bung bis nach Thule in Norwegen ebenso klar beschrieben ist, wie die Landung des schiffbrüchigen Odysseus auf Korsika mit der klaren Beschreibung der Bucht der Insel, auf die ihn das Meer geworfen hatte. Nach vielen Abenteuern gelangt er wieder auf seine Insel Ithaka.

Rom - Die Änäis:

Die Änäis ist ein Gegenstück zur Odyssee. Vergil schildert den Kampf der Trojaner und wählte einen Helden wie Äneas. Vergil verfasste die Änäis zwischen 29 und 19 v. Chr. Das Epos behandelt die Ankunft des Trojaners Äneas auf dem Boden Latinums und knüpft damit an eine alte Volkssage an, die durchaus glaubhaft ist. Äneas war dem Untergang der Stadt Troja entflohen. Mit Hilfe der Schutzgöttin Venus, der Tochter von Jupiter sollte ein mächtiges Reich in Laien entstehen. Rom wurde erst 500 Jahre nach der Ankunft Äneas in Latium gegründet. Von Sizilien fahren die Trojaner Richtung Karthago, um es zu zerstören. Sie aber wurden von der Schutzgöttin Juno daran gehindert. Nach einem Schiffbruch landen sie in Lybien unweit von Karthago. Jupiter sorgt für einen guten Empfang bei der Königin Dido, die sich zunehmend in Äneas verliebt, und als er zur Gründung seiner Macht auf Sizilien wieder Karthago verlässt, stirbt die verzweifelte Geliebte, Dido, auf einem von ihr selbst errichteten Scheiterhaufen.

Nach ihrer Rückkehr nach Sizilien erobern die Trojaner Latium und Äneas träumt von einer Stadt am Tiber dem späteren Rom. Vergil hat sich in den Dienst des Kaisers Augustus gestellt, die verfallene Religion nach den vielen Kriegen in den Friedenszeiten wieder durch die Rückkehr zur traditionellen Frömmigkeit zu erwecken. Vergil sucht eine Lösung, indem er die Distanz zwischen Göttern und Menschen vergrößert, vor allem in der Darstellung des höchsten Gottes, Jupiter. Aber auch Jupiter untersteht dem Schicksal, dessen Entschlüsse er ausführen muss. So ist dieses heidnische Epos noch 25 Jahre vor der christlichen Ära entstanden, also mitten hinein in die antike Geisteswelt.

1.200 Jahre liegen zwischen Vergils Änäis und dem mittelalterlichen Epos der Gralssuche, einem christlichen Epos, das aber noch Spuren der keltischen Religion enthält. Das westliche Mittelalter brachte außerdem noch eine ganze Reihe epischer Werke hervor. Aus Frankreich das Rolandsepos, Tristan und Isolde und den Zyklus um König Artus und seine Ritter. Worum geht es in der Gralssuche?

Das Wort stammt aus dem Griechischen, crater, Gefäß. Es geht also um ein Gefäß, eine Schale. Es geht hier um eine Märchenerzählung über ein Zaubergefäß, einen Behälter, der Nahrung spendet. Dieses Zaubergefäß birgt jedoch ein Geheimnis, das nur der Eingeweihte nach langem Suchen entdeckt. Zugleich muss er eine schicksalsschwere Frage stellen.

Eine Reihe von Märchen, Sagen, Fabeln und primitive Glaubenselemente sollen zusätzlich zum christlichen Glauben eine Erklärung für sein Schicksal geben. Um die unsichtbare Welt zu beschwören, sind bestimmte Zaubermittel erforderlich, wie der Parzival von Wolfram von Eschenbach. Hier erscheint der Gral als kostbarer, heidnischer Zauberstein.

Alle die verschiedenen Gralsgeschichten enthalten religiöse Probleme. Zugleich sind sie der Versuch, dem Menschen von dem Einwirken trans​rationeller Kräfte und Mächte zu berichten, und wenn es dabei um alte heidnische Vorstellungen geht.

Nach Europa wenden wir uns jetzt Asien zu. Als Erstes soll auf das „Königsbuch“ aus Persien eingegangen werden. Dieses Epos entstand im 11. Jahrhundert von dem persischen Dichter Firdusi und schildert die Welt von ihrem Beginn und die Königshäuser Persiens, sowie die Gefahren und Kämpfe durch die vorwiegend aus der Mongolei einfallenden kriegerischen Stämme, die das Land in den Jahrhunderten überfielen. Persien war damals schon islamisch und verschiedene islamische Herrscher der Nachbarschaft stritten um die Macht. Das ganze Epos berichtet von guten und bösen Mächten. Die guten Geschöpfe wurden von Ormuzd geschaffen und die bösen von Ahriman. Zunächst werden alle historischen und sagenhaften Gestalten biographisch aufgelistet. Da ist zunächst von Huschang die Rede, der einen Rachezug gegen die Diwe (Dämonen) unternahm, die seinen Vater getötet hatten. Er begann Kultur und Gesinnung unter den Menschen zu verbreiten, lehrte sie Werkzeuge anzufertigen, wilde Tiere zu bändigen und für ihre Arbeit zu benutzen. Er befasste sich auch mit der Verteilung des Wasser, das er in Flüssen in die Ebene leitete. Sein Sohn Tahmuras lehrte die Menschen Wolle zu spinnen, Leoparden und Falken zur Jagd abzurichten. Vor allem aber gelang es ihm, die Diwen, die bösen Geister zu fesseln. Es folgen immer wider Kämpfe zwischen den Bösen und guten Mächten. 
Verbergen sich in den mythischen Erzählungen Grundgegebenheiten, die den Wert der großen Religionen bestimmen? Die Macht des Bösen und dessen sichtbarste Erscheinungen bringen immer ein Geheimnis mit sich. Da die Menschen das Böse allein nicht bezwingen, werden zur Mithilfe übernatürliche Mächte hinzugezogen. Firdusi weiß, dass jenseits aller menschlichen Leidenschaften ein Gott alle Dinge lenkt und dass dieser Gott keine Ungerechtigkeiten zulässt. 

Indien: 
Vier der heutigen elf Religionen sind dort entstanden und hier großteils beschrie​ben worden: Buddhismus, Hinduismus, Dschainismus und Sikkismus.

Das Mahabharata und Bhagwadgita: Vyasa wird als Verfasser des längsten Epos vermutet. In diesem Epos handelt es sich um Vetter, böse und gute, die Pandus. Die bösen, hinterhältigen Vettern sind die Kurus. Die Hinterlist und Neid und Herrschsucht stürzt die Pandus ins Unglück. Der Pandu Ardschuna war gewandter als alle anderen. Auf einem Fest, das die schöne Prinzessin gab und bei dem sie um einen Wettkampf bat, bei der sie als Frau bekommen soll, der den mächtigen Bogen zu spannen in der Lage ist und den Pfeil durch ein drehendes Rad hindurch das Auge eines Goldfisches treffen sollt, konnte das niemand außer Ardschuna. Als die fünf Brüder die Braut nach Hause brachten, riefen sie von Ferne ihrer Mutter zu: „Wir haben heute eine schöne Errungenschaft gemacht!“ Die Mutter nichtsahnend sprach: „Teilt sie gerecht unter euch auf. Da ihre Worte nicht mehr rückgängig gemacht werden konnten, wurde Draupali die gemeinsame Gemahlin der fünf Brüder. Durch die Spielsucht des Ältesten Pandcu verspielte er alles, was er hatte, zuletzt noch Draupali. Die Pandus sollten in die Knechtschaft gestürzt werden, was der alte König nicht erlaubte und schickte die Vettern seiner Söhne vierzehn Jahre in die Verbannung. Die Pandus zogen sich in den Wald zurück und erhielten dort den Besuch heiliger Männer, die ihnen Mut machten.

Sie erzählten ihnen auch das Ramayana-Epos, das demnach älter als das Mahabdahara-Epos sein muss. Besonders eindruckvoll ist da die Geschichte der jungen Prinzessin Savitri, die Satyavant zum Gatten gewählt hatte. Ein Weiser sagt ihr voraus, dass er nur ein Jahr zu leben habe, dennoch heiratet sie ihn, zieht mit ihm in die einsame Gegend, wo seine Eltern lebten. Sie tat ein Gelübde, die letzten drei Tage ihres Gatten aufrecht stehend zu verbringen. Das tut sie auch. Ihr begegnet der Totengott Yama, der kam um den Gatten zu holen. Durch ihre große Liebe gelingt es ihr, dass ihr einziger Wunsch, den sie erfüllt bekam, dass der Tod die Schlinge um ihren Mann löste und er wieder zum Leben zurückkehrt. Das ist ein Lied, das zeigt, dass die Liebe selbst den Tod besiegt.

Bhagavadgita ist das Lied der Gottheit (des Erhabenen). Das Gedicht ist ein Dialog zwischen Ardschuna, dem Helden des Epos und Krischna, der irdischen Form des Gottes Vischnu. Als Ardschuna vor dem Kampf die Verwandten, alte Freunde und seine Lehrer in den Reihen des feindlichen Heeres erblickt, wirft er Pfeil und Boben weit fort. Krischna erklärt ihm jedoch, dass es sich als Angehö​riger der Kriegskaste gehört, zu kämpfen. Krischnas wichtigstes Argument ist, dass der Mensch nicht zerstört werden kann. Nur sein Körper vergeht; der Geist lebt weiter fort.

Ein weiteres Epos ist das Ramayana-Epos von dem Dichter Valmiki aus dem 4. Jahrhundert v. Chr. Dieses Epos schildert die Geschichte von Rama. Rama wird vom Königs​thron abgehalten und muss 15 Jahre im Wald umherirren. Das mutet er seiner Frau nicht zu. Seine Gattin, Sita, verlässt ihn aus Liebe nicht und folgt ihm in den Wald. Dort gilt es, manche Gefahren zu bestehen, vor allem als sie nach Lanka (Ceylon) entführt wird, wo sie von allen Versprechen ungerührt und Rama unerschütterlich treu bleibt. Rama gelingt es mit Hilfe seines Freundes, des Affen Hanuman, ihr Versteck ausfindig zu machen und Rama kann nach einem mörderischen Krieg seine geliebte Sita befreien. Doch Rama wollte, dass das Volk von der Treue Sitas überzeugt werden sollte. Sita wird ein zweites Mal verstoßen. Vom Dichter Vamiki bekommt sie zwei Söhne und verschwindet dann im Unendlichen.

Finnland - Das Kalevala (Land der Helden):

Es handelt sich um zwei finnische Gebiete um Kalevala und Pohja. Pohja ist das Land des Nordens, in dem Zauber und Dunkelheit beheimatet sind, in dem man Lappland wiederzuerkennen meint. Der Held dieses Epos ist der „alte und wahrhafte Väinämöinen“, der Sohn der Tochter der Luft. Er macht das Land urbar, besät es und besiegt einen Rivalen aus Lappland, dessen Schwester er heiraten möchte. Als sich diese ins Meer gestürzt hatte, geht er auf Brautschau nach Pohja, dem Nordland. Die Nordlandherrin verspricht ihm ihre Tochter, wenn er ihr den ‚Sampo’ schmiedet, einen geheimnisvollen Talisman, der uns im Gedicht als Deckel, als Mühle, oder sogar als drei Mühlen beschrieben wird, der eine außergewöhnliche Wirkung hat, da er dem, der ihn besitzt grenzenlosen Wohlstand verleiht. Väinämöinen beauftragt den Schmied Ilmarinen; als er aber fertig ist, zieht die Tochter den Schmied unserem Helden vor. Ein fröhlicher, ausgelassener junger Mann namens Lemminkäinen sucht auch in Pohja eine Frau. Bei diesem Unternehmen ist er ums Leben gekommen und es bedarf aller Künste der Mutter, um ihn ins Leben zurück zu bringen. Er unternimmt einen Rachezug gegen das Nordland, dessen Herrin Louhi ist. Ihren Zaubermächten unterliegt er. Inzwischen verliert der Schmied Ilmarinen seine Frau, die von den Bären des bösen Dämons Kullervo verschlungen wird. Er kehrt nach Nordland zurück, um für die zweite Tochter bei Louhi anzuhalten, erhält aber nur böse Beschimpfungen, worauf er das Mädchen raubt. Sie aber bleibt ihm nicht treu, worauf er sie in eine Möwe verwandelt. Als Ilmarinen nach Kalevala zurückgekehrt ist, erzählt er Vänämöinen von dem Reichtum, dem das Nordland durch den ‚Sampo’ dem Nordland beschieden wurde. Darauf ziehen sie gegen das Nordland und durch eine schlaue List, eines selbstgefertigten Musikinstruments, vermögen sie die Nordländer so zu betören. (Siehe die Sirenen der Odyssee.) Vänämöinen und der Schmid Ilmarinen rauben den Sampo und fliehen damit über das Meer. Vor Begeisterung fängt der Schmid laut zu singen an. Als die Herrin durch das laute Singen erwacht, lässt sie einen furchtbaren Sturm entfesseln. Der ‚Sampo’ zerbricht, Väinämöinen kann nur noch einzelne Teile zusammenlesen, die aber genügen, um im Land Kalevala Glück und Gedeihen zu bewirken.

Dieses Heldenepos ist eigentlich nur im Hintergrund Finnlands zu verstehen. Die Finnen sind ein Teil aus der uralten Völkerfamilie stammenden finnisch-urgischen Völkern, zu denen auch die Esten, Ungarn und einige russische Volksstämme gehören. Sie verdrängten die Urbevölkerung nach dem heutigen Lappland, in den hohen Norden. Erst der schwedische König beendete die kriegerische Überfälle der Finnen durch einen Feldzug. Aber erst im 14. Jahrhundert gelang es, das finnische Volk zu christianisieren. So handelt das Heldenepos aus der Zeit des alten Heidentums. Man nannte es Schamanimus nach den Zauberpriestern, den Schamanen. Die Natur, sagt man, ist von guten und bösen Dämonen erfüllt. Die Zauberpriester können das Geheimnis der guten und bösen Geistern erkennen, die sich normalerweise nicht in menschliche Angelegenheiten einmischen. Der Dichter dieses Epos ist der Gelehrte Lönnrot, der Sohn eines armen Dorf schneiders, der Apotheker, Arzt und schließlich Professor für Literatur geworden ist. Er lebte von 1802-1894 und sammelte die Lieder der volkstümlichen Sänger, der Barden.

So gesehen, stellt sich der Kampf des Heidentums mit seiner Zauberei und seiner Verzweiflung dar. Das Christentum vermochte den verzweifelten Menschen inmitten von Beschwörungsriten und Zauberformeln eine Hoffnung geben.

Die Epen in der gegenwärtigen Bedeutung:

Der erste und gewichtigste Gewinn zeigt sich darin, dass diese Epen fast vergessene und von der Geschichte kaum erwähnte Ereignisse aufweisen. Hinter den Mythen und Legenden kommen historische Tatsachen zum Vorschein.

Der Gegensatz zwischen dieser Mythenwelt und unserer eigenen Welt​anschauung macht uns deutlich, wie sehr christlicher Glaube und wissenschaftliche Erkenntnis den menschliche Geist beeinflusst haben. Zum andern zeigen sie uns, wie sehr wir selber noch mit Überresten heidnischen Gedankenguts leben. Denken wir an Horoskope, Maskottchen, Freitag, den 13. und andres mehr.

Ein anderes Thema der Epen ist das Rätsel vom Leben, dem menschlichen Schicksal, dem Tod und dem Weiterleben, dem ewigen Leben. Die Epen rühmen die unerschütterlichen Helden, die unermüdlich kämpfen, dass hier auf Erden guter Wille, Liebe und Gerechtigkeit herrschen.

Die Heilssuche in den Epen:

In allen großen Epen fanden wir die Frage und eine Antwort auf die Frage nach dem Ursprung des Leidens, dem Sinn des Lebens und der Bedeutung des Todes, nach Sinn und Ziel unserer irdischen Existenz und dem Wesen der Liebe, die die Menschen verbindet.

Bei der Erforschung der Heilsgeschichte in den Religionen stellte man fest, dass im Grunde alle Religionen, ganz gleich, welcher Art, den Bezug zu einer Wirklichkeit herstellen, die die normalen menschlichen Beziehungen übersteigt. Der Mensch will zwar erlöst werden, aber wovon sucht er Erlösung? Und wie und durch wen wird diese Erlösung vollzogen? Durch sich selbst oder durch einen Erlöser, der stärker ist als er? Und wer wird dieser Erlöser sein? Ist es ein Weiser, ein Prophet, ein starker König, ein Gottesbote? Ist es der Sohn Gottes? Oder eine abstrakte Idee, die unserer Einbil​dungskraft entsprang? Bei dieser Frage trennen sich die einzelnen Religionen.

Die Epen zeigen alle Helden, die sich durch ihr Wesen, ihren Charakter und ethischen Stärke für das Gute einstellen und es zum Erfolg führen. Gleichzeitig schildern sie die bösen Geister, die Dämonen, die die Menschen zerstören wollen. Sie verwenden dazu Zaubereien, magische Kräfte und viele finstere Machenschaften, gegen die die Helden anzukämpfen haben. Im heidnischen Aberglauben ist der Mensch schutzlos diesen Mächten ausgeliefert. Nur ein Held kann sie davon befreien. Dieser Held wird religiös oft als der Stifter der neuen Religion gesehen. Dieser weist dem Menschen den wahren Weg. Durch Selbstreinigung und Gehen dieses Weges gelangt der Mensch ans Ziel seines Lebens. Nur durch Selbsterlösung gelangt er an das Ziel. Die Gottheiten sind Naturgeschöpfe aus Stein oder Holz. Dann sind es auch die Schöpfungen von Sonne, Mond, Sterne, Bäume und Flüsse. In den Philosophien trat nun das ‚Gewissen’ auf, das dem Menschen ermöglicht, selbst zu erkennen, was gut oder böse ist. Nicht mehr äußere Kulthandlungen ermöglichen ihm, Gottes Willen zu erkennen und sich fügen. Es wird der Wunsch, wie gesagt, nach einem göttlichen Erlöser laut. Monotheismus bahnt sich an. Damit bereitet das Heidentum den Boden für das Christentum vor.

DIE DREI RELIGIONSGEMEINSCHAFTEN DES CHRISTENTUMS


1. DER KATHOLIZISMUS

Für den katholischen Glauben bedeutet Bedürfnis nach Sinn Verlangen nach Gott. Dazu muss eine innere Bereitschaft und Neigung vorhanden sein. Menschliche Erfahrung und Wachsen im Gewahrwerden Gottes bedingen einander. Gott ist transzendent, ein persönlicher Gott, fern von endlichen Begriffen, er äußert sich dem Menschen, dadurch dass er sich ihm offenbart.

Im katholischen Glauben bilden die Natur und die Vernunft als Deuterin der Natur den Urgrund der Offenbarung Gottes. Deshalb kann der Mensch vom Aufbau der Natur auf Gottes Vorhandensein schließen. Der Jesuit P. Rousselot schreibt: „Vernunft ist eine Fähigkeit des Seins, weil es eine Fähigkeit des Göttlichen ist.“ Glaube und Vernunft bedingen einander. Der christliche Glaube reicht aber weit über die Fähigkeiten der Vernunft hinaus, ohne sie zu zerstören. Thomas von Aquin meinte, dass das Geschöpf erst dann tätig werden kann, wenn Gott mit ihm tätig ist. Daraus entwickelte sich eine Auseinandersetzung im katholischen Denken über das Problem des Bösen, der Prädestination, des göttlichen Vorherwissens, der Gnade und des freien Willens.

Die Lehre der Kirche über die Entwicklung und speziell über die Abstammung des Menschen steht in der katholischen Lehre nicht im Widerspruch zur Bibel, denn hier setzt sie Vorhandenes, also Geschaffenes, voraus. Im Sinn des Glaubens sei es, dass Geschöpfe erst durch Entwick​lung und Geschichte werden, so auch der Mensch in seiner Leiblichkeit. Doch die Seele wird von Gott geschaffen. Alle Menschen stammen von einem Stammeselternpaar ab.

Theilhard von Chardin war es, der durch seine Schriften erstmalig den Versuch wagte, eine theologische Deutung der biologischen Evolution vorzulegen. Er meinte, das wäre der Wille Gottes in der Welt. So gilt das Naturgesetz als Ordnung Gottes. Diese Ordnung der Naturgesetze kann allein Gott zugeschrieben werden. Also Gott und Natur (so wie wir sie erkennen) sind kontingent. Der katholische Glaube hält an gewissen Vernunftsaussagen über den Menschen, seinen Ursprung, sein Wesen und seine Bestimmung fest. Der katholische Glaube sieht Leib und Seele als Einheit. Das Lebens​prinzip des Menschen ist seine Seele. Diese Seele trennt sich im Tod vom Körper, da sie unsterblich ist.

Die Freiheit des Willens ist durch die Geistigkeit der Seele verständlich. Es ist Freiheit der Wahl und damit Freiheit zum Guten. Die moralische Pflicht des Menschen, dem Guten im Gesetz Gottes zu entsprechen, ist letztlich das Glück des Menschen. Die moralischen Gesetze zu erkennen, die ewigen Gesetze im Schöpfungsakt zu erkennen, denn für die menschliche Natur ist die Natur Wort Gottes. Gott berief den Menschen zu einer besonderen Beziehung zu ihm, dass er teilhabe am Leben Gottes aus Gnade. Das war die übernatürliche Berufung des Menschen. Adam verlor die übernatürliche Beziehung zu Gott durch die Ursünde. Sünde ist jede Verletzung des Willens Gottes, wie er immanent im natürlichen Gesetz vorgefunden wird.

Neben der Ursünde kennt die katholische Kirche noch zwei Arten von Sünden: die Todsünde und die lässige Sünde. Doch durch die Erbsünde wurde dem Menschen seine übernatürliche Gabe genommen. Dadurch war er Gott abgewandt und dem Tod und dem physischen Leiden unterworfen.

Daraus erwuchs im Volke Gottes die Sehnsucht nach einem Messias, einem zweiten neuen Adam. Dieses Kommen des Messias hat der Prophet Jesaja verheißen. Die Erfüllung geschah durch die Menschwerdung Gottes in Jesus. Diese Menschwerdung Gottes in Jesus Christus ist das Zentrum des christlichen Glaubens und damit auch des ganzen katholischen Glaubens, der auch besagt, dass jeder, der selig werden will, der muss vor allem den katholischen Glauben festhalten.

Der katholische Glaube findet in der Geschichte des jüdischen Volkes die Folgen der Sünde und damit die Sehnsucht nach Erlösung, nach einem Messias: Christus war dieser verheißene Messias. Die Menschwerdung Christi und seine Botschaft bleibt das höchste Mysterium. So auch die Trinitas: Gott Vater, Sohn und Heiliger Geist, das Drei in Einem. Diese Wahrheit ist der absolute Glaube für die Mitglieder der Katholischen Kirche. Im Glaubensbekenntnis des Athanasius heißt es: „Wir verehren den einen Gott in der Dreifaltigkeit und die Dreifaltigkeit in der Einheit.“

Die Gottesmutter im katholischen Glauben:

Schon frühe fand in der katholischen Lehre eine Verehrung Marias statt. Einmal wird in ihr die neue Eva gesehen, die die Sünde der ersten Eva durch die Geburt des Erlösers, der gefallenen Menschheit neues Leben schenkt, auslöscht.

Die sogenannte ‚unbefleckte Empfängnis’ ist der zweite Grund der Sonderstellung Marias. Nach katholischer Lehre ist die geschlechtliche Zeugung eines Menschen eine Sünde. Daher die besondere Betonung der Parthenogenese ‚Jungfrauengeburt’. Es wird von einer bleibenden Jungfräulichkeit gesprochen, obwohl ihr Mann, wie die Schrift sagt: „Joseph nach der Geburt Jesu seine Frau erkannt“ hat und wie die Schrift weiter berichtet, dem Ehepaar einige Kinder geboren hat, von denen einige auch Jünger waren. - Es ist undenkbar, dass Gott die Sexualorgane geschaffen hat, um den Menschen bei deren Gebrauch als sündig zu bezeichnen. Wie konnte er die Menschen auffordern, indem er ihnen sagte: „Seid fruchtbar und mehret euch!“?

Jesu Gottessohnschaft erwies sich schon in seinem Handeln, Heilen, in der Auslegung der Schrift; dazu sein Leben und Sterben und seine Aufersteh​ung. Den Priestern und Schriftgelehrten war das eine Lästerung. Die Gottessohnschaft wird von Jesus ganz klar in Joannes 10,30 bezeugt: „Ich und der Vater sind eins.“ Ganz Gott und ganz Mensch! So berichtet er über sein Sterben und die Auferstehung. Und diese Prophezeiungen trafen genau zu. Nur so hat Gott den Menschen vom Satan befreit. Das Kreuz bedeutet die Vernichtung des Satans und damit die Befreiung des Menschen von seiner Sünde, dem Horchen auf das Böse und das Böse tun.

Die Auferstehung brachte die Neuwerdung des Menschen, ein neues Leben. So versprach Christus, dass Gott einen andern Tröster geben wird, nämlich den Heiligen Geist, der bis in die Ewigkeit bei seiner Gemeinde bleibt. Nach katholischer Auffassung wird in der Kirche die Offenbarung in Christus verwirklicht. Der katholische Christ ist überzeugt von der Gottheit Christi. „Wenn unser Erlöser durch seinen Tod Haupt der Kirche geworden ist, dann wird auch der Kirche durch Sein Blut die Fülle des Heiligen Geistes mitgeteilt, durch die sie auf göttliche Weise erleuchtet wird.“

Das Lebensprinzip der Kirche ist das, was wir Gnade nennen. Tut der Mensch zu Ehren Gottes Gutes, dann ist das Gute, das unter Mithilfe der Gnade Gottes zustande kommt, tatsächlich verdienstlich. Der Mensch verdient nicht durch seine Entscheidung ewiges Leben, denn alle seine sittlichen Handlungen sind letztlich Gnade der Seele.

Die katholische Kirche lehrt, dass die hauptsächlichen Mittel um Gnade zu erlangen, Gebet und Empfangen der Sakramente ist. Die Sakramente bringen Gnade hervor. Das Gebet erlangt verschiedene Art von Gnade. Die gläubige Bereitschaft des Empfängers spielt dabei eine unverzicht​bare Rolle.

Die Struktur der Kirche ist hierarchisch. Nach katholischer Lehre hat Jesus Christus die Kirche unter die autoritative Leitung der gewählten Aposteln gestellt und Petrus als die Spitze berufen, als Fels seine Kirche zu bauen. Da Petrus Bischof von Rom war, kam es nach seinem Tod zur Successionsorder. Mit der Ausgießung des Heiligen Geistes an Pfingsten auf die Apostel kam es zur Bildung der Kirche. Der Geist der Wahrheit kam auf die Kirche herab.

Die Kirche hat auch richterliche Leitungsfunktionen. Die letzte und schwerste Strafe, die die Kirche verhängt, ist die Exkommunikation. Bis zum zweiten Vatikanischen Konzil galt die katholische Kirche als die allein seligmachende Kirche. Im zweiten Vatikanum lehrte die Kirche von den nichtkatholischen Christen: „Sie sind durch den Glauben und die Taufe Gleichberechtigte und dem Leibe Christi eingegliedert, darum gebührt ihnen der Ehrenname des Christen, und mit Recht werden sie von den Mitgliedern der katholischen Kirche als Brüdern im Herrn anerkannt.“

Das Katholischsein beginnt mit dem Engagement des Glaubens. Hinzu kommt die persönliche Beziehung zur Kirche. Die Reaktion des katholischen Christen auf das Wort Gottes, die Offenbarung Gottes in der Schöpfung, in Christus und in der Kirche bildet ein Ganzes: Glaube ist somit in katholischem Sinn eine freie Zustimmung des Verstandes, von dem aus Gott Geoffenbarten als Wahrheit. Für die katholischen Christen hat Christus eine Kirche gegründet, die Anwesenheit des Geistes in der Kirche nachweisbar und ihr Unfehlbarkeit gewährt. Der Episkopat und der Papst als Haupt ist die Verkörperung der von Christus geliehenen Autorität. Der katholische Christ unterwirft sich der Kirche als Glaubensregel. Der katholische Christ geht zu Gott auf dem Wege über die Kirche. Das Glaubensgut ist die Wahrheit, die Christus den Aposteln gelehrt hat, und vom Pfingstgeist bestätigt worden ist. Was den Aposteln mitteilt wurde, wurde der ganzen Kirche übergeben, sowohl mündlich als auch schriftlich in der Heiligen Schrift des neuen Testamentes.

Die Gottesliebe ist ein Geschenk Gottes selbst, und zwar das größte von allen. Durch dieses Geschenk ist der Mensch durch die Gnade zur Freiheit berufen und empfängt die Freiheit, zu lieben. Die Liebe Gottes in Christus ist das, was dem christlichen Charakter seine Integrität verleiht.

Wissenschaft und Weisheit:

Äußerungen von Augustinus: Die Verstandeserkenntnis ewiger Dinge gehört zur Weisheit. Die Vernunfterkenntnis zeitlicher Dinge aber zur Wissenschaft. Im 1. Korintherbrief 12, 8 lesen wir: „Einem wird gegeben, durch den Geist zu reden von der Weisheit, einem anderen Erkenntnisse durch denselben Geist.“ Auch hier schreibt Paulus ganz zutreffend von der Weisheit, der ewigen unveränderlichen Wahrheit zu reden, und dem anderen die zeitlichen Vernunfterkenntnisse, die einem steten Wechsel unterworfen sind, je nach Forschungsergebnis, je nach zeitbedingter Geisteshaltung.

Der Weg des Glaubens führt zu Christus und Christus hat von sich gesagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben. Niemand kommt zum Vater denn durch mich.“ (Joh.14,6.) Und eine wesentliche Aussage für den Glauben ist Jesu Wort an die Juden, die an ihn glaubten: „So ihr bleiben werdet in meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch frei machen.“ (Joh.8, 31-32). Wenn wir also im Wort des Glaubens bleiben, werden wir die Wahrheit erkennen. Die Wahrheit ist unwandelbar, ewig, unsterblich und kann daher nie verändert werden. Von dieser Wahrheit heißt es, dass sie das Wort ist. Dieses Wort war bei Gott und Gott ist das Wort, durch das alles geschaffen ist, die sichtbare und unsichtbare Welt.

Papst Pius der XI. teilte die christliche Erziehung in drei verschiedene Gesellschaften auf. Zwei gehören der natürlichen Ordnung an. An erster Stelle steht die Familie. Deren Zweck ist es, Kinder zu erzeugen und aufzuziehen, und das im christlichen Glauben. Das ist ihre natürliche Priorität. Sie ist in sich unvollkommen und verfügt nicht über alle Mittel zur Erreichung ihrer eigenen Vollkommenheit.

Die bürgerliche Gesellschaft ist die zweite Gesellschaft. Sie hat alle Mittel, um ihr Ziel zu erreichen und ist daher eine „vollkommene Gesellschaft“. 

Die dritte Gesellschaft ist die Kirche, eine neutrale Gesellschaft der übernatürlichen Gesellschaft. Daher ist auch sie eine „vollkommene Gesellschaft.“ Das zweite vatikanische Konzil stellte einmal fest, dass durch die größeren Ausgaben Selbstverständlichkeiten und eigene Würde in der Freizeit beachtliche Fortschritte auch in der Informa​tion durch die Medien, die Menschen, vor allem auch die Jugend verändert haben, gegenüber früheren Zeiten.

In dem Erfüllen des Auftrags soll die heilige katholische Kirche allen Menschen verkünden und in Christus erneuern. Alle Menschen haben ein Recht, gleich welcher Herkunft, auf eine Erziehung, die ihrem Lebensziel der heimischen kulturellen Überlieferung angepasst ist, um der wahren Einheit, um dem Frieden auf Erden zu dienen. Alle Christen haben das recht auf eine christliche Erziehung. Sie sollen lernen, Gott den Vater im Geist und in der Wahrheit durch die Mitfeier der Liturgie anzubeten und ihr eigenes Leben nach dem neuen Menschen in Gerechtigkeit und wahrer Einigkeit zu gestalten. Da die Eltern ihren Kindern das Leben schenkten, haben sie die schwere Aufgabe ihrer Erziehung. Eine ganz besondere Erziehungsaufgabe besitzt die Kirche. Sie hat den Heilsweg für alle Menschen zu verkündi​gen, den Glauben und das Leben Jesu mitzuteilen, damit sie zur Fülle dieses Lebens gelangen.

Eine andere Erziehungsaufgabe liegt in der Schule. Sie bildet die geistigen Fähigkeiten heran, ein rechtes Urteilsvermögen zu vermitteln. Der Staat hat kein Recht, ein wie auch immer geartetes Schulmonopol zu fordern. Die Präsenz der Kirche im schulischen Bereich zeigt sich in besonderer Weise durch die katholische Kirche. Ihre Aufgabe ist es, eine Schulgemeinschaft zu schaffen, in der der Geist des Evangeliums, der Geist der Freiheit und der Liebe lebendig ist. Ebenso widmet sich die Kirche den Universitäten, den einzelnen Fakultäten der Forschung.

Der Neudurchbruch geschah schon durch die sprachliche Übernahme der aus der palästinischen Heimat stammenden aramäische Sprache ins Griechische. Und dann Latein. Damit kamen auch die griechischen Philosophien, die Glaubenslehren wie Aristoteles, Platon und die Naturphilosophien. Sie wurden vor allem durch Augustin in die kirchliche Lehre aufgenommen und dadurch der christliche Glaube mit heidnisch-​hellenistischen Ideen verfälscht, die bis heute noch nicht bereinigt sind. Außer Augustin waren es noch Thomas von Aquin und Bonaventura, die diese Philosophien synkretistisch in den Glauben einfügten. Das ist auch der Grund, dass die Aufklärung auch vor dem wahren Glauben nicht halt machte. Doch nach der Reformation, der Aufklärung und vor allem nach Zerstörung alter sozialer und politischer Ordnungs​systeme durch Napoleon hat die Kirche aufgehört, sich positiv zu regenerieren. Doch war es der Kirche bekannt, dass die Übernahme der griechischen Metaphysik und Philosophie Gefahren in sich bargen. Der Neudurchbruch zur lebendigen Entwicklung ist von Inhalten des bibli​sche Lehr- und Hirtenamtes der Kirche ausgegangen.

Es war Papst Johannes der XXIII, der den Durchbruch veranlasste. In seiner Ansprache zur Eröffnung des Konzils sagte er: „In der gegenwärtigen Weltordnung führt uns die göttliche Vorsehung viel mehr zu einer neuen Ordnung der Beziehungen unter den Menschen. Vornehmlichste Aufgabe des ökumenischen Konzils ist dies, das heilige Erbe der christlichen Lehre zu bewahren und in wirksamer Weise zu verkündigen. Und da er Pilger auf Erden ist, gebietet sie ihm, nach dem Himmel zu streben.“ „Manche sehen in der modernen Zeit nur Unrecht und Niedergang. Sie sagen ständig, unsere Zeit habe sich im Vergleich zur Vergangenheit dauernd zum Schlechten gewandelt.“

Bei der sozialen Ordnung fordert Papst Johannes der XXIII. Gerechtig​keit zwischen den Beziehungen der einzelnen Wirtschaftszweigen, Ausgleichs- und Förderungsmaßnahmen innerhalb eines Staates, soziale Gerechtigkeit und wirtschaftlichen Ausgleich zwischen Völkern verschie​den hoher Wirtschaftsstufen, zusammen aber auf Weltebene. Neuordnung des gesellschaftlichen Lebens in der Wirklichkeit und in der Liebe.

2. DER PROTESTANTISMUS

Die drei Konfessionen der christlichen Kirchen sind: die katho​lische Kirche, der Protestantismus und die orthodoxe Kirche.

Der Protestantismus begann nicht erst mit Luther, Zwingli und Calvin. Der Wesenszug des Protestantismus ist von den Anfängen an, dass Gott mit dem Menschen unmittelbar und als Person in Beziehung steht. Im Mittelpunkt steht der Glaube an Gott und Jesus Christus, wie die Heilige Schrift, das Wort Gottes, berichtet. Der Mensch, so wie er ist, steht in lebendiger Beziehung zu Gott, der kein toter Götze ist, sondern der Schöpfer der Welt, und jeden einzelnen von uns liebt. So ist der Protestantismus eine einheitliche Bewegung innerhalb des Christentums, ohne vom Glauben, den sie predigt, abzuweichen.

So begann im 12. Jahrhundert in Europa ein Wandel und eine Entwick​lung, die bis heute noch nicht abgeschlossen ist. Es war die Zeit der größten politischen und religiösen Autorität, der katholischen Kirche. Es waren pietistische und evangelische Strömungen, auf die sich die Männer beriefen, und das aus dem Wissen, dass der freie Menschengeist Verantwortung für den Glauben und Handeln besaß. So stiftete Petrus Waldus (1170) in Lyon die Genossen​schaft der Armen. Franz von Assisi (1182-1226) schuf einen Orden. Sie gelobten, für das Wohl des Nächsten auf dieser Welt zu wirken. Das mit äußerster Hingabe an den Herrn, der „um unsertwillen arm geworden ist.“

In einigen Städten sind Gemeinden gebildet worden, die sich „Freunde Gottes“ nannten. Einer der Führer war Johann Tauler (1290-136). Allen diesen Gruppen und Organisationen war gemeinsam, reli​giöse, persönliche Glaubensbekenntnis des Einzelnen aufzuzeigen und nicht durch die Kirche Glaube und Heil zu empfangen. Deshalb lag die Autorität für die Beziehung des Menschen zu Gott im Herzen des Einzelnen und nicht in der Kirche. Unter diesen Männern befanden sich sowohl Geistliche als auch Laien, die für ihre Überzeugung auch ihr Leben ließen. Der Bischof Grosseteste aus Lincoln (1168-1253) schrieb unter anderem: „Es dürfte Eurer Heiligkeit bekannt sein, dass ich stets bereit bin, apostolische Befehle in aller schuldigen Ergebenheit und Ehrer​bietung zu erfüllen. Wenn es sich aber um Dinge handelt, die dem Sinn apostolischer Befehle entgegengesetzt sind, so muss ich mich um der Ehre meines Vaters im Himmel, gleichfalls widersetzen.“

Johannes Hus (1369-1415), Prediger an der Bethlehemkapelle, Rektor an der Universität Prag, sagte zum päpstlichen Legaten Wenzel Tiem (1412):“Ich weiß genau, was der Unterschied zwischen apostolischen Befehlen und Befehlen des Papstes sind.“

John Collet, Dekan an der St. Pauls Cathedrale (1467-1519): „Wenn er ein rechtmäßiger Bischof ist, so wird er nicht von sich aus tun, sondern nur, was Gott ihm eingibt. Versucht er aber dennoch, von sich aus zu handeln, so ist er einem Giftmischer vergleichbar. Falls, sage ich, Jesus sich nicht unverzüglich ins Mittel legt, so kann das Ende unserer zuchtlosen Kirche nicht fern sein.“

Desiderius Erasmus (1460-1536), der Gründer des christlichen Humanismus:

Er machte sicher Entwicklungsstadien durch, übersetzte das NT aus dem Grie​chischen, hatte zu Luther ein zwiespältiges Verhältnis. Vor allem in seiner Veröffentlichung ‚Vom freien Willen des Menschen’ stand er im Widerstreit zu Luther, aber durch seine Vorstellung, die Heilige Schrift sei dunkel, erklärungsbedürftig und widersprüchlich, entfernte er sich von seinen früheren Erkenntnissen: „Der Gelehrte ist über alle Maßen ‚groß’, der die reine Lehre Christi predigt.“

William Tyndal (1492-1536) schrieb: „Wir sollen den weltlichen Mächten und Herrschern nur insoweit gehorchen, als ihre Befehle nicht dem Gebot Gottes zuwider sind. Darum wollen wir Gottes Gebot stets im Herzen tragen.“

„Die Ketzerei entspricht nicht der Heiligen Schrift, ebenso wenig wie die Dunkelheit der Sonne. Sie ist vielmehr eine dunkle Wolke, die aus dem stumpfen Herzen der Heuchler aufsteigt, sich über die Schrift ausbreitet und ihre Augen blind macht, so dass sie die hellen Strassen der Heiligen Schrift nicht mehr sehen können.“ Soweit die Reformatoren vor der großen Reformation.

Die Reformatoren waren Männer, deren erstes und einziges Anliegen ihre Beziehung zu Gott war. Das Anliegen der Humanisten war es, dass der Mensch eine freie und verantwortungsbewusste Persönlichkeit ist und sein sollte. Ihr Hauptbestreben war jedoch die Befreiung des Menschen von politischen und geistigen Beschränkungen aller Art. Die Humanisten waren eben zutiefst nichtreligiöse Menschen. Die Reformatoren dagegen waren es. Für sie war die Stellung des Menschen zu Gott mit allem, was damit zusammenhing, der grundlegende Faktor im menschlichen Leben.

Der neue Geist brachte die Freiheit des Menschen in Selbstverant​wortung vor Gott. Damit haben sie sich von der Scholastik und indirekt von der damals modernen Kirche mit ihren religiösen und politischen Machtansprüchen getrennt. Auch viele Prinzen, Fürsten und Herrscher über weite Gebiete Europas haben sich von der Autorität der Kirche auch über das weltliche Regiment losgesagt. So auch der Kurfürst Friedrich von Sachsen. Er verwendete das Geld, das die Kirche für einen Krieg gegen die Türken eingesammelt hatte - für sich zum Bau seiner Universität Wittenberg und lieferte das Geld nicht an den Papst ab, obwohl es nicht zu einem Krieg gegen die Türken kam.

Luther trat der Fakultät bei und stellte sich damit unter den Schutz des Kurfürsten. Als Kurfürst Friedrich 1524 starb, übernahm sein Bruder Johann die Nachfolge; der fuhr fort, Luther zu schützen. Als die Kirche auf dem Reichstag zu Augsburg 1530 die Wiederherstellung der ursprünglichen Kirche forderte - und falls es nicht erfolgen würde - mit Gewalt drohte, hat Kurfürst Johann mit anderen Fürsten einen Bund gegründet, der eine Liga der protestantischen Herrscher darstellte.

Zürich in der Schweiz war eine unabhängige Stadt. Nachdem sie sich von der Monarchie und danach vom Benediktinerstift und später von ihrem Bischof von Konstanz gelöst hatte und der Stadtrat allein das Sagen hatte, konnten Zwinglis Ideen, der zum Leutepriester ans Züricher Großmünster ernannt war, verwirklichen. Zwingli gewann die Unterstützung des Rates für sein reformatorisches Werk, das neben den religiösen auch moralische und rechtliche Auswirkungen hatte.

Die Geschichte der Stadt Genf nahm einen anderen Lauf. Im 11. Jahr​hundert legte der Kaiser die Führung der Regierungsgeschäfte in die Hände der Bischöfe. Später übernahm das Haus Savoyen die geistliche und weltliche Macht. Zu dieser Zeit

wurde der Geist der Freiheit, der sich bereits in Zürich, Basel und Bern verbreitet hatte, auch in Genf heimisch. 1532 begann Wilhelm Farel die protestantische Lehre in der Stadt zu predigen. Sie wurde zur Grundlage ihres Glaubens. Der Rat trat an Johann Calvin heran, Ratgeber zu werden. Das Ergebnis war eine harmonische Zusammenarbeit zwischen Ratsmitgliedern und Calvin.

Lassen wir die Reformatoren selbst sprechen. Martin Luther (1483-1546): „Ein Christenmensch ist ein freier Mensch aller Dinge und niemandem untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan.“ Diese wider​sprüchlichen Behauptungen weisen auf die zweierlei Naturen hin, die geistliche und leibliche nach Fleisch und Blut. Paulus sagt in Gal. 5:17: „Denn das Fleisch gelüstet wider den Geist, den Geist aber wider das Fleisch, denn diese liegen miteinander im Streit.“

Über die Rechtfertigung durch den Glauben schreibt Luther: „Denn kein gut Werk hanget an dem göttlichen Wort wie der Glaube, kann auch nicht in der Seele sein, sondern allein das Licht und der Glaube. Der innere Mensch kann durch kein äußeres Werk und Tun gerechtfertigt, freigemacht und gerettet werden. Der Glaube allein macht ohne alle Werke fromm, frei und selig.

Über die guten Werke äußert sich Luther folgendermaßen: „Gute, fromme Werke machen niemals einen guten, frommen Mann, sondern ein guter, frommer Mann macht gute, fromme Werke, wie ein böser Mann böse Werke tut. Der innerliche Mensch ist mit Gott eins, fröhlich und lustig und alle seine Lust steht darin, dass er wiederum Gott auch möchte umsonst dienen in freier Liebe. Nicht die guten Werke helfen zur Seligkeit, zum Sein mit Gott, sondern allein der Glaube. Nicht durch seine guten Werke erreicht der Mensch seine Vollkommenheit, sondern durch den Glauben ist es Gottes Gnade in Jesus Christus, der uns von unserer aller Schuld freimacht. Das ist Glaube. Das ist durch Jesus Christus und sein Blut die Vergebung der Sünde und die Erlangung des ewigen Lebens mit Gott.

Johann Calvin über Gott: „Die Gotteserkenntnis, die wir meinen, ist nicht bloß ein Wissen darum, dass irgendein Gott existiert ; von rechter Erkenntnis kann erst dann die Rede sein, wo man weiß, in welcher Beziehung Gott zu uns Menschen steht und was andererseits dazu dient, ihn zu verherrlichen. Man kann Gott im eigentlichen Sinne ohne persönliche Religiosität und Frömmigkeit gar nicht erkennen Dabei denken wir noch nicht einmal an die tiefere Erkenntnis, in welcher in sich verlorene und verdammte Menschen Gott durch den Mittler Christus als ihren Erlöser ergreifen; hier ist nur von jener grundlegenden und einfachen Erkenntnis die Rede, auf welche uns schon die Ordnung der Natur führen würde, wenn Adam nicht in Sünde gefallen wäre.“ Nur dann, wenn die Gläubigen überzeugt sind, dass die Heilige Schrift vom Himmel stammt und die Anrede Gottes vernehmen, können sie die Autorität der Bibel bezeugen. Die Heilige Schrift trägt ihre Beglaubigung in sich selbst und ihre Autorität darf nicht auf vernünftige Schlussfolgerungen gegründet werden, sondern setzt sich selbst kraft des Heiligen Geistes durch: Die Lehre, die der Messias im Evangelium gebracht hat, allen Weissagungen ein Ende setzt, wer sich mit dem Evangelium nicht zufrieden gibt, bricht der Autorität Christi etwas ab.

Die Buße besteht in der Abtötung des Fleisches und der Erneuerung des Geistes. Die Propheten warnten das Volk: „Lasst ab vom Bösen und tut Gutes!“ Die Buße kann als Wiedergeburt umschrieben werden, die das Bild Gottes in uns wiederherstellt. Als Ziel der Wiedergeburt bezeichnen wir, dass sich im Leben der Gläubigen Übereinstimmung und Harmonie zwischen Gottes Gerechtigkeit und ihrem Glauben zeigt. Dadurch machen sie ihre Gotteskindschaft fest. 

Die christliche Freiheit besteht in drei Stücken: 
1. Die Gewissen der Gläubigen fragen nach ihrer Gerechtigkeit vor Gott. 
2. Das Gewissen folgt nicht mehr um des Beichtzwanges willen, sondern gehorcht dem Willen Gottes mit freiem Trieb. 
Das 3. Stück Freiheit besteht darin, dass wir zur Beobachtung äußerer Dinge, die an sich gleichgültige Mitteldinge sind, vor Gott nicht mehr verpflichtet sind .

Ulrich Zwingli (1484-1531):

Zwingli kam bei all seinen Fragen zu der Weisung Gottes; denn das Wort des Herrn besteht ewiglich. „Daran halte ich fest.“ Daraufhin bezeugte Zwingli, dass er an keinem Wort so festgehalten habe wie am Wort Gottes. „Alles ist klar im Lichte von dem, der von sich sagte: ‚Ich bin das Licht der Welt’.“ „Deshalb glaube nicht jedem Geist, sondern prüfe die Geister, ob sie auch Gottes seien.“ Von da an maß er jede Lehre an diesem Maßstab. Im Augsburger Bekenntnis hat Philipp Melanchthon erklärt, „dass mit Adams Fall alle Menschen, so natürlich geboren werden, in Sünden empfangen und geboren werden, das ist, dass sie alle von Mutterleibe an voller böser Lust und Neigung sind und keine wahre Gottesfurcht und keinen wahren Glauben an Gott von Natur haben können. Dass auch dieselbe angeborene Seuche und Erbsünde wahrhaftiglich Sünde sei und verdamme alle, die unter ewigem Zorn Gottes, so nicht durch die Taufe und Heiligen Geist wiederum neugeboren werden. Weiter wird gelehrt, dass wir Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht erlangen mögen durch unserer Verdienst Werk und Genugtun, sondern dass wir Vergebung der Sünden bekommen und vor Gott gerecht werden, aus Gnaden um Christus willen durch den Glauben, so wir glauben, dass Christus für uns gelitten hat, und dass uns um seinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtigkeit und ewiges Leben geschenkt wird. Denn diesen Glauben will Gott für Gerechtigkeit vor Ihm halten und zurechnen...“ „Derhalben sind Klostergelübde und andere Tradi​tionen, vom Unterschied der Speise, Tag, etc, dadurch man vermeint, Gnade zu verdienen und für Sünde Genug zu tun, untüchtig und wider das Evangelium.“

In der Helvetischen Konfession steht noch der wichtige Satz: „In den Wiedergeborenen wird der Verstand durch den Heiligen Geist erleuchtet, damit er die Geheimnisse und den Willen Gottes verstehe.“

Die lutherische und calvinistische Richtung innerhalb des Protestan​tismus stimmen in gewissen grundlegenden Überzeugungen überein. Sie betrafen die Freiheit und persönliche Verantwortlichkeit des Einzelnen, wie sie sich die Menschen der Reformationszeit zu Eigen gemacht hatten. Die einzig mögliche Antwort des Menschen auf diese Handlung Gottes war der Glaube an Christus, und zwar ein absoluter Glaube. Das heißt, er musste sein Leben aus freiem Willen und in unbedingtem Vertrauen der Herrschaft Jesu Christi unterwerfen. Der Mensch konnte also nur in der Heiligen Schrift als der Vermittlerin der göttlichen Autorität Leitung und Führung für sein Leben erwarten. Diese beiden Überzeugungen, die man die ‚Rechtfertigung durch den Glauben’ und die ‚Heilige Schrift als unfehlbare Norm für unser Leben und Handeln’ nennt, bilden die Grundpfeiler des Protestantismus.

Zwei entgegengesetzte protestantische Strömungen sollen erwähnt werden. 
1. Die Anabaptisten oder Wiedertäufer. Viele waren der Meinung, dass die Kindstaufe ein leerer Ritus sei und die Entscheidung über den Beitritt zur Kirche den Erwachsenen überlassen werden müsse. In der Mehrzahl waren die Wiedertäufer gläubige Menschen aus den wenigbe​mittelten Bauernständen. Sie billigten wohl mit dem Herzen die Angriffe der Reformatoren gegen die Anmaßung und Entartung der römischen Kirche, standen jedoch ihren Versuchen, die Missstände zu ändern, mit Misstrauen gegenüber. Es war ihre tiefe religiöse Überzeugung, dass jede echte Reformation der Kirche auch den Ausgleich der sozialen Gerechtigkeit mit sich bringen müsse, aber sie waren untereinander nicht einig, inwieweit man zur Erreichung dieser Ziele Gewalt anwenden dürfe.

2. Die anglikanische Kirche. Im Gegensatz zur Auffassung von der Beziehung der Kirche zum Staat unterschieden sie sich grundlegend von der Reformation auf dem europäischen Kontinent. 1553 tagte das Parlament und beschloss die Befreiung der Bürger von der römischen Bevormundung. Sie wandten sich gegen die grausamen Methoden der geheimen Justiz gegen Ketzer. Sie erhielten die Möglichkeit, sich in einem öffentlichen Prozess zu verteidigen. Auch wurden keine Steuern mehr an den Papst abgeführt. Durch solche Maßnahmen wurde in England der Macht des Papstes ein Ende bereitet. 1563 berief die Königin Elisabeth I ein Nationalkonvent ein, in dem die Glaubenslehre und Kirchenordnung genehmigt wurden. Sie stimmen im Grundsätzlichen mit der kontinentalen Reformation überein. Bei dem Konvent wurden 39 Glaubensartikel bekannt gegeben, die bis auf den heutigen Tag ihre Geltung haben. So wurde formuliert, dass der römische Papst keine Macht über das Königreich England besitzt.

So hat sich der Protestantismus vor allen in den nordischen Ländern ausbreiten können, einmal, weil die weltlichen Obrigkeiten sich von Gott eingesetzt verstanden zur Erhaltung der allgemeinen Güter, zur Belohnung für gute Taten und Bestrafung des Bösen. Zum ändern war es das Volk, das nur die Heilige Schrift als Vermittlerin des göttlichen Willens für das Leben ausschlaggebend ansah. Die reformatorische Freiheit bezog sich auf das frei gewählte „Ja“ zu Gott und seinen Geboten. Damit schließt sie jegliche absolute Freiheit aus, in der der Einzelne nach Gutdünken, Lust, Leidenschaft, Gier nur sich selbst kannte, wie das der Humanismus unserer Tage demonstriert, sondern eine klare Gebundenheit an das Wort Gottes.

Von allen protestantischen Richtungen wurde gleichermaßen anerkannt: Die Trinität, die Sündhaftigkeit des Menschen, das Erlösungswerk Christi und die Rechtfertigung durch den Glauben.

Glaube und Vernunft:
Der sich entwickelte Rationalismus versuchte vom Primat der Vernunft aus, an religiöse Fragen zu gehen. Bei dieser Betrachtungsweise stellte sich die spezielle Lieblingsansicht als wesentliche Aussage des Glaubens ein. Die Beweise der Vernunft bestimmten die Kriterien des Glaubens. Das führte zur „historisch-kritischen Forschung“ der universitären Theologie. Im Rationalismus kommt es zum Konflikt zwischen Folgerungen der Vernunft und religiösen Doktrinen. Die Anhänger der Low Church (niederkirchliche Gemeinde) vertraten die Auffassung, dass alle Religionen auf einen Nenner gebracht werden können und ihre Anhänger alle gleich wahrhaftig genannt werden können. (Das entspricht der heuti​gen Vorstellung einer absoluten Toleranz.) Es konnte festgestellt werden, dass gerade die Männer, die am meisten über die Lehre der Wahrhaftigkeit spotten, betonen, dass der Unglaube aus dem Mangel an wahrhaftiger Prüfung entsteht und dass jeder, der das Christentum unvoreingenommen betrachte, von seiner Wahrheit überzeugt werden müsse.

Diese modernen Menschen der Vernunft (denn für solche wollen sie gehalten werden) behaupten, dass sie nichts weiter täten als dass sie ledig​lich ihr Urteil von dem sklavischen Joch der Vorurteile und Dogmen in Angelegenheiten der Wahrheit befreit hätten, über die man, wie sie sagen, nur mit Hilfe des Verstandes entscheiden dürfe. Das haben Männer wie Immanuel Kant so formuliert: „Aufklärung ist der Auszug des Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit. Unmündigkeit ist das Unvermögen, sich seines Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen.“

Bei der Abgrenzung von Vernunft und Glauben wird festgestellt, dass der Anspruch der Wissenschaft auf Autorität in Dingen der Welt, der Materie besteht. Jenseits der physikalischen Kausalität der Vernunft und Wissenschaft befindet sich der Bereich des Spirituel​len, in dem allein der Glaube herrscht. Über die Bibelkritik äußert sich der Verfasser dieses Bandes, Leslie Dunstan, Prof. für Religions​geschichte an der Andower Newton Theological School sehr positiv, denn ihre Schwächen bestehen in den Gesichtspunkten, die nur das eigene Selbst will und in erheblicher Willkür und mangelnder Ehrfurcht geschieht. Denn es muss festgestellt werden, dass die moderne Forschung zum besseren Verständnis der verschiedenen Bücher beigetragen hat und das Gefühl der Inspiration verstärkt hat. Natürlich wird anm historischen Jesus nicht gezweifelt. Die Seite seines Menschseins bis zum Kreuzestod ist belegt. Wie aber verhält sich das in der kritischen Forschung mit der Gottessohnschaft, der von sich sagen konnte (Joh. 17:5): „Und nun, Vater, verherrliche mich bei dir mit der Herrlichkeit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war“? Diese Aussage bestätigt die Göttlichkeit Jesu, der schon vor dem Grund der Welt mit dem Vater war, also ehe er als Heiliger Geist unter der Jungfrau Maria Menschengestalt annahm.

Jesus Christus:

Luther schrieb: „Die wahre christliche Frömmigkeit gebietet uns nicht, die Natur Gottes zu erforschen, sondern seinen Willen, wie er uns in Christi kundgetan wurde, zu erkennen.“ Haben in der Urchristenheit die Menschen geglaubt, was über ihn und seine Taten berichtet wurde, so nimmt der moderne Mensch (das ist der Mensch des Szientismus) die Erzählungen als etwas, das die Wirkung an der irdischen Existenz anschaulich macht. Christus ist gleichsam der vollkommene Mensch, dessen ganzes Wesen Liebe war. So starb er auch als Märtyrer der Vollkommenheit. Aufer​stehung ist nun als Symbol zu verstehen, dass alle Versuche des Menschen, Gott aus seiner Mitte zu vertreiben, zum Scheitern verurteil sind .

Alle Aussagen über Jesus Christus prägte in der neuen Theologie der Zeitgeist. Er funktioniert alle Aussagen um, die unlogisch und unrealistisch sind, ohne zu fragen, ob Logik und Realismus, wie sie vom Zeit-Raum-Menschen erfasst werden können, absolute Gültigkeit haben. Sie gelten nur im Bereich der raum- und zeit​gebundenen Vorstellung, um ihre Ideen, wie die eines Flatman, eines fiktiven zweidimensionalen Menschen zur Dreidimensionalität unseres Seins. Darin liegt der Fehler, die Verabsolutierung einer Denkweise, die dem Hellenismus und den Gründern der Wissenschaft als das stoffliche Denken eigen ist.

Das stoffliche Denken, vor allem im griechischen begrifflichen Denken, versucht die Klärung allen Seins mittels der Vernunft, auch im Bereich des Spirituellen, des Geistigen. Dadurch entstand der von Karl Heim beschriebene Szientismus, „der letzte Irrglaube, den sich der Mensch schuf.“ Der Geist, von Gott den Menschen im ewigen Evangelium, dem Wort Gottes, mitgeteilt, kann nur geistig erfasst werden. Das geschieht am besten durch das situative Denken der Juden. So sagt der jüdische Philosoph Abraham J. Heschel in seinem Buch ‚Gott sucht den Menschen’ mit Recht: „Wir dürfen die Religion nicht ausschließlich vom Vernunftstandpunkt aus beurteilen. Religion liegt nicht innerhalb, sondern jenseits der Vernunft.“ „Die Begegnung mit der Wirklichkeit spielt sich nicht auf begrifflicher Ebene ab und vollzieht sich nicht durch die Vermittlung logischer Kategorie. Begriffe sind sekundär.“

Diese Erkenntnisse stehen ganz im Widerspruch zum hellenistisch, stofflich-materiellen Denken, das keinen Zutritt zu Geistig-Geistlichem erlaubt. Noch ein wesentliches Wort Heschels, das uns die Andersar​tigkeit des stofflichen, hellenistischen Denkens und des situativen Denkens der Juden aufzeigt: „Die Bibel ist Heiligkeit in Worten. Die Bibel handelt nicht von der Gottheit, sondern von der Menschheit. Und doch ist es, als habe Gott diesen hebräischen Wörtern seine Macht eingehaucht, und die Wörter wurden zu einer stromführenden Leitung, aufgeladen mit seinem Geist. Genauso, wie es unmöglich ist, Gott ohne die Welt zu erfassen, so ist es unmöglich, seinen Willen ohne die Bibel zu erfassen. Wenn Gott lebt, dann ist die Bibel seine Stimme.“

Wie ganz anders versucht die Philosophie ihren Ursprung und ihre Denkweise aus der griechischen Philosophie zu entnehmen. So bestimmen Wissenschaftler und Geschichtsforscher die Aussagen der Bibel, des Wortes Gottes. Dabei wird nicht erfragt, zu welchen wissenschaft​lichen Aussagen und historischen Forschungen im Bereich jener Dimen​sionen man etwas auszusagen vermöchte, bei denen der immaterielle Geist, der Geist Gottes wirkt. Die Aussage einer objektiven Forschung, die ist eine Vorstellung ohne Wirklichkeit im Bereich des Geistes.

So hat Prof. Karl Heim ganz recht, dass er den Szientismus denn letzen Irrglauben nennt. Ganz deutlich zeigt sich der Irrtum im Bereich der Evolution. Die von Thales von Milet und seinen Schülern begründete Idee griff Charles Darwin auf und versuchte, sie wissen​schaftlich zu bestätigen, was ihm nicht gelang. Er selbst äußerte: „Wenn man einmal ein Tier findet, das so ein komplexes Organ besitzt, das sich nicht aus einer Vorstufe entwickelt haben kann, ist meine Hypothese falsch.“ Heute, im Zeitalter des Elektronenmikroskops und vieler Forschungsbereiche, auch der Erforschung der Gene, lassen sich allein schon bei einer Stubenfliege mehrere solche komplexe Organe erkennen, was von Biologen festgestellt wird. Es gibt so viele Gegenbeweise gegen die aus der Antike stammenden Evolutionsideen, dass es sich lohnt, mit all den Fakten zu befassen, die von den Evolutionisten bewusst unterschlagen werden, weil sie nicht in ihre Aussagen passen.

Wer es wagt, am Evolutionsgedanken Kritik zu üben, wird als altmodisch, engstirnig angesehen, auch dann, wenn er intellektuell die Fehler dieser Idee aufzeigt. Die Evolutionisten und Materialisten, die sich nur auf die Gesetze der Materie berufen, wissen nichts von Geist. Denn Geist ist eine immaterielle, höherdimensionale Wirklichkeit und liegt jenseits aller Vernunft.

Protestantismus und Mission:

Bekannt ist, dass die protestantische Kirche erst zwei bis drei Jahrhunderte nach ihrer Gründung mit der Missionsarbeit begonnen hat. Die Gründe mögen folgende sein: Erstens hatte die reformato​rische Kirche an Lasten einen schweren Stand, um sich zu verteidigen. Zum anderen waren es vorwiegend Nationalkirchen, die sich insbesondere auf das entsprechende Land und seine Regierung ausrichteten. Erst dann erwachte der Missionsgedanke, als sie mit nichtchristlichen Völkern in Berührung kamen und von den Kolonisten, um deren Seelenheil es ihnen auch ging, auf die Not der Einheimischen hingewiesen wurden. Die christliche Mission hat Zeichen gesetzt für eine Mission der Liebe. Ihr eigentliches Ziel war die Bekehrung der Heiden durch liebevolle Brüderlichkeit; ganz undogmatisch, ganz real. Jeder Missionar, auch früher bei der Basler Mission, musste zuerst einen handwerklichen Beruf erlernen, um materielle Hilfeleistung geben zu können. In England war es William Wilberforce, der für die Abschaf​fung der Sklaverei eintrat und John Howard, der die Gefängnisreform einleitete. Unter Robert Raikes kam es zur Bildung des Sonntagschulwerks. Alle diese Reformen entsprangen dem echten Geist christlicher Mission. William Carey war es, der die neue Missionsbewegung zu ihrer vollen Entfaltung brachte. Besonders bedeutungsvoll war seine Erkenntnis von der Notwendigkeit, die lähmende Wirkung einer Anschauung zu überwinden, die den Protestantismus so lange beherrscht hatte, die Anschauung nämlich, dass die Mission Angelegenheit Gottes sei und es uns Menschen nicht zukomme, uns einzumengen.

Der heutige Zustand der Christenheit in Europa soll uns klarmachen, dass es nicht darum gehen kann, ganze Völker zu missionieren, ohne sicher zu sein, dass der Einzelne bekehrt ist. Mission wird in allen Völkern dann die Menschen ansprechen, wenn nicht durch Zerstörung ihres Glaubens ein europä​ischer Glaube aufgezwungen wird, sondern wenn durch Liebe, durch Brüderlichkeit und hilfreiches Handeln das Gebot der Liebe Gottes die allen Menschen gilt, verwirklicht wird.

Protestantismus und Liberalismus:

Für die meisten liberalen Theologen ist die Bibel zwar ein wertvolles Dokument; als wesentlichstes gilt die Lehre Jesu, von der aus das ausgewählt wird, was moralisch, ethisch und hilfreich - wie die Bergpredigt - ist, die deshalb bei allen Liberalen besonders hervorgeho​ben wird. Anderes, für das Weltbild der Liberalen nicht Geeignetes wird unterschlagen. So wird Jesus der große Lehrer, der den alten Gottesbegriff vertiefte, eine neue Ethik predigte, wie schon erwähnt. Als besonders typisch liberal gilt die Auffassung, sich auf die Lehre und das Leben Jesu zu beschränken. Die Beziehung zum Wort Gottes in der Bibel bleibt lose und frei. Nicht das Wort, der Geist wird zum kühnen Wahlspruch erhoben: „Auch in uns ist der Heilige Geist.“ Die reduzierten Aussagen der Bibel gilt es, dem modernen Menschen so mundgerecht anzubieten, wie das diesem modernen Menschen einmal nur angeboten werden kann. Nicht die Bibel, das Wort Gottes, entscheidet über den Glauben, sondern der Mensch mit seinen Bedürfnis, seinen Trieben, seiner Einstellung als freier, nicht abhängiger Mensch. So wird ausgewählt, was angeblich noch übernehmbar ist.

Die liberale Theologie ist eine Ideologie, deren Wurzeln in der griechischen Philosophie und dem Produkt der Wissenschaften beruht. Gerade die Naturwissenschaften mit ihrem Evolutionsgedanken eines Thales von Milet (600 v. Chr.) sind die Kriterien, an denen die Aussagen der Bibel gemessen werden. Die Naturwissenschaften beschränken sich auf die stoffliche Forschung, was ihre Aufgabe auch ist, und im Beforschen der Materie haben sie auch wesentliches geleistet.

Die neueste Aussage, dass sie in der Genforschung das Leben erforscht hätten, entspricht einer rationalen Überheblichkeit, denn die Gene als Materie sind Träger des Lebens, aber nicht das Leben. Diese Gene sind im Augenblick des Todes noch alle vorhanden, nicht vorhanden aber ist der immaterielle Geist.

Das, was modernes Denken bedeutet, ist nichts anderes, als ein stoffliches Betrachten des Lebens. Soweit kann die menschliche Vernunft in ihrer Raum-Zeit-Vorstellung, bei deren Absolutsetzen kommen. Die Wirklichkeit ist eine andere.

Die Konservativen:

Zunächst eine kurze Begriffserklärung. Fortschrittlich wird das genannt, was begriffliches Denken der Antike schuf. Konservativ wird genannt, was bewahrt, gerettet werden muss. Es hat ein festes Fundament, einen klaren, nicht-veränderbaren Grund. Die Bibel kann nur dann als Einheit richtig verstanden werden, wenn das Wort Gottes im situativen Denken erfasst wird, in das die Person und ihr inneres Erleben miteinbezogen ist. Dieses Denken, diese Sprache, um das Wort Gottes richtig verstehen zu können, hat Gott - wie der jüdische Prof. Heschel sagt - seinem Volk als Sprache gegeben. Nur dieses situative Denken mag ein Verstehen des Heiligen Geistes ermöglichen. Die reine Vernunft vermag Gottes Wort nicht zu interpretieren, Gottes Offenbarung ist eine übernatürliche Übermittlung der Wahrheit Gottes. Die Konservativen erklären, dass die gesamte Bibel Alten und Neuen Testaments Gottes Wort ist. Sie fordern, dass jede Lehre, jede Doktrin im Licht der Heiligen Schrift geprüft werden muss.

Weder die Liberalen noch die Konservativen sind absolut frei. Sie sind gezwungen zu wählen zwischen „Ja“ oder „Nein“ zu Gott. Entweder wir erkennen die Autorität der Worte Gottes an, oder wir setzen unser Vertrauen auf die „Errungenschaften der Neuzeit“, auf ihre materiellen Fortschritte.

Der Geist, der das Universum in der Raum-Zeit-Vorstellung in den Griff bekommen will, ist sich bewusst, dass die Höherdimensionalität jenseits von Raum und Zeit liegt und daher Ewigkeitswert besitzt. Nur im Glauben erkennt der Mensch seine Grenzen und ahnt etwas von der Jenseitigkeit Gottes. Der Mensch hat eine Ganzheit aus Leib (Materie), Seele und Geist, wobei der Geist die Materie belebt und dem Menschen eine Empfindungs​welt ermöglicht, die wir Seele nennen. Im Heidentum, auch bei den Griechen, gibt es nur Leib und Seele, wobei von der Unsterblichkeit der Seele gesprochen wird. Demnach müsste der tote Mensch unverändert eine Empfindungswelt besitzen. Demgegenüber sagt die Schrift, dass es der Geist ist, der unsterblich ist und der den Menschen im Augenblick des Todes verlässt. So schreibt der Prediger, Kap. 12,7: „Denn der Staub muss wieder zu der Erde kommen, wie er gewesen ist, und der Geist wieder zu Gott, der ihn gegeben hat.“

Es ist an der Zeit, sich mit dem hebräischen, situativen Denken zu befassen. Diese Denkweise allein vermag uns das Wort Gottes recht aufzuschließen.

Der Protestantismus und die Forderungen der Gegenwart und der Zukunft:

Die Grundidee der Kirche ist der Glaube, dass Gott unermüdlich für die Erlösung der Menschheit tätig ist und durch den lebenden Christus in seiner Kirche wirkt. Da der Mensch sich ständig wandelt, scheinen sich die Vorstellungen und Auffassungen diesem Wandel zu unterziehen. Das heißt: Der Zeitgeist bestimmt die Inhalte des Glaubens, nicht das Wort Gottes. Dabei ist es anscheinend gar nicht nötig, wer diesen Zeitgeist erfindet und propagiert. Der Protestantismus hat sich prinzipiell mit jeder neuen Situation in Freiheit und geleitet von Jesus Christus auseinander zusetzen. Deshalb obliegt es dem Protestantismus heute, sich sorgfältig Rechenschaft abzulegen über das, was sein Wesen ausmacht, den Glauben, den er predigt, über die Organisationen, die ihn verkörpern und über das Werk, das er vollbringt.

Der Humanist Goethe lässt Faust sagen: „Was ihr den Geist der Zeiten heißt, das ist im Grund der Herren eigner Geist.“ Das Leben in Freiheit und das protestantische Christentum sind gewöhnlich Hand in Hand gegangen. Es war ein Teil des gewaltigen, geistigen Erwachens, das den Antrieb für die gesamte Entwicklung der westlichen Zivilisation und ihre weltweite Verbreitung gegeben hat, für den Fortschritt der Wissenschaften, die Errichtung von demokratischen Staatsgebilden und unabhängigen Institutionen mit verschiedenen Zielen, für die Erfindungen und neuen Erziehungs​systeme, für den Aufschwung von Kunst und Literatur und für alles übrige. Die verborgene Triebkraft dieser ganzen Entwicklung war die Entschlossenheit des Menschen, auf seiner Freiheit zu bestehen und der Stimme seines Gewissens zu folgen. Im Protestantismus beginnt sich von Anfang an der Gedanke der Laienpriesterschaft durchzusetzen. Wir müssen wieder verstehen lernen, was es bedeutet, dass wir alle getauft sind, dass ganz ebenso wie Christus als ein Dienender gekommen ist, auch alle Christen berufen sind, vermittels des jedem einzelnen verliehenen Geistes Diener seiner göttlichen Absicht und Verkünder der in Christus offenbarten Hoffnung zu werden.

3. DIE ORTHODOXE KIRCHE:

Vorbemerkung:

Die ersten christlichen Gemeinden wurden bekanntlich in Jerusalem gegründet im Rahmen des Judentums. Durch die Botschaft von Jesus Christus wurde die starre jüdische Gesetzes​auslegung gesprengt. Das hielt in den ersten drei Jahrhunderten so an. Solange gab es keine Vorstellung von „Ostkirche“ und „West​kirche“. Bis dahin war die christliche Gemeinschaft eine brüderliche Gemeinschaft. Die Ausbreitung des christlichen Glaubens auch in die umliegenden Heidenvölker führte zum Bruch mit dem Heidentum. Damit wurde die Botschaft von Jesus Christus in eine nicht jüdische Welt gebracht. Die Gedankenwelt des Heidentums unterschied sich schon damals grundsätzlich von der semitischen Welt ihres Gründers. Die große Versuchung der Neubekehrten heidnischen Ursprungs bestand darin, dass sie das Evangelium Christi als eine bloße Vertiefung der zahlreichen bestehenden östlichen Religionen verstehen und somit das grundsätzlich Neue der neuen Religion, die das Ende aller Religionen implizierte, nicht völlig ernst nehmen könnten. Die Gnostik, eine Art Synkretismus, die Elemente der herkömmlichen Religionen mit gewissen Aspekten des Judentums verband, musste somit innerhalb der Kirche selbst bekämpft werden. Ebenso wie sich die Jünger radikal vom Judentum distanziert hatten, wenngleich sie seine Gedankengänge übernahmen, so betonten ihre Nachfolger den grundsätzlichen Unterschied zwischen dem Evangelium und dem Hellenismus der Umwelt, wobei sie sich der Gedankenwelt des bekämpften Gegners bedienten. Die Suche nach ihrer eigenen Identität im Verhältnis zur Umwelt ist seit jeher Aufgabe der Theologie. So hatte sich die Urchristenheit schon früh mit Häresien zu befassen. Die Theologie des Origines ist dafür ein gutes Beispiel. In Alexandria um 185 geboren und 254 in Thyrus verstorben, brachte er in die Glaubenswelt Begriffe der griechischen Philosophie und vermischte sie mit christlich-hebräischem Gedankengut. Also damals schon sollten griechische Ideen den Glauben zerstören, denn beide Denkweisen (jüdische und griechische) widersprechen sich. Es kam zur Trennung in Ostkirche der Orthodoxie und der Westkirche in Rom der lateinisch ausgerichteten Kirche.

Das Schisma:

Trotz der sehr verständnisvollen Haltung des Papstes Johannes VIII. (872-882) und des Wunsches der Ostkirche, den Papst als Ehren​primas der Gesamtkirche zu betrachten, führten die kulturellen, glaubensmäßigen, politischen und kirchlichen Divergenzen, die einen immer tiefer liegenden Graben zwischen den westlichen und östlichen Teil der Kirche Christi aufrissen, schließlich zum Bruch.

Byzanz:

Die Ostkirche, die nach dem Schisma „orthodox“ genannt wurde, bewahrte weitgehend ihre hierarchische, kanonische und liturgische Struktur aus der Zeit, da sie alleinig anerkannte Kirche des byzantinischen Kaiserreiches war. Wie es A. Schmemann formulierte, ist „die heutige orthodoxe Kirche historisch gesehen die Kirche von Byzanz, die das byzantinische Kaiserreich um 5 Jahrhunderte überlebt hat.“ Das byzantinische Kaiserreich endete im 6. Jahrhundert nach der Erober​ung von Konstantinopel durch die Türken. Die orthodoxe Kirche hat sich trotz der Verfolgung durch die Türken weiter entwickelt. Kaiserreich und Kirche waren eins, denn alle Untertanen waren orthodoxe Christen. Die Kultur des Kaiserreiches färbte auf das kirchliche Leben ab. So mussten die Untertanen des Kaisers dem orthodoxen Glauben angehören. Schließlich entstand (etwa im 10. Jh.) am Kaiserhof und in den kaiserlichen Universitäten eine „offizielle, stark vom Hellenismus beeinflusste Theologie, in welcher - vielleicht als Folge des Wunsches, die politische Stabilität aufrecht zu erhalten - die ‚kirchliche Tradition’ paradoxerweise eine wesentliche Rolle spielen sollte.“

Die russische Kirche:

Trotz der Ausbreitung des Islam im mittleren Osten konnte sich die russische Kirche selbständig entwickeln. Das heidnische Slawentum das auf Naturanbetung basierte, beeinflusste jedoch lange Zeit die russische Orthodoxie. Nachdem Konstantinopel von den Türken erobert wurde, galt Moskau als „drittes Rom“. Das Christentum griff auf Russland über und setzte die byzantinische Theologie fort. Peter der Große unterwarf die Kirche der kaiserlichen Herrschaft. Durch diese Herrschaft des Staates über die Kirche war ihre Verfolgungen im Bolschewismus besiegelt. Was die Ostkirche stützte, war die authentische Tradition, die sie bewahrt hat und wodurch sie für die heutige Menschheit Bedeutung hat.

Der orthodoxe Glaube:

Für den orthodoxen Christen ergibt sich die Wirklichkeit Gottes aus der Tiefe des persönlichen Erlebnisses. Das entspricht ganz dem situativen Denken, so wie es auch im Judentum existiert. Die andere Seite ist die der Logik, der Wissenschaft, der Vernunft. Hier existiert das Raum-Zeit-Denken als einzige und absolute Tatsache. Es ist die hellenistische Philosophie, die dieses sogenannte begrif​fliche Denken besitzt. Hier wird ganz unmotiviert das Objekt der Materie vom Subjekt untersucht, ohne jegliche Berücksichtigung des Subjekts. Es ist das so genannte stoffliche oder auch materialistische Denken, das auch zur Zeit durch die vielen interessanten Forschungsergebnisse den Menschen faszinieren. In der Tat stellt in der Sicht des orthodoxen Glaubens die Begeg​nung mit „Gott“ - oder besser gesagt, die Begegnung, die „Gott“ mit dem Menschen durchleben will - den Menschen radikal in Frage, das heißt, diese Begegnung ist für ihn die Frage seines Lebens, seiner Beziehungen mit den Mitmenschen und seines Todes, sie rührt an sein innerstes Wesen. Wie Gregor von Nyssa (etwa 330-395) sagte, „handelt es sich nicht darum, etwas über Gott zu wissen, sondern darum, Gott in sich zu tragen.“

Ein heutiger orthodoxer Theologe beschreibt dies so: „Die neue Wirklichkeit ‚Gottes’... ist nicht nur eine Gesamtheit von Kenntnis​sen, sondern ein neues Leben. Sie drängt sich uns nicht als äußere Augenscheinlichkeit auf, sondern als eine Umformung unseres Wesens, als eine Verklärung.“ Die Glaubenswirklichkeit stellt nicht in erster Linie Gedanken dar, die mittels rationaler Sprache in ver​ständlicher Weise ausgedrückt werden, sondern existentiell erlebte Lebenswirklichkeit, die am besten in poetischer Sprache ausgedrückt werden kann. Unter diesen Umständen ist es natürlich, dass der Glaube der Ostkirche kaum zwischen der eigentlichen „Theologie“ - das heißt der Formulierung der Dogmen - und der Mystik, der Lob​preisung und dem Gebet unterscheidet. Der berühmte, nach Frankreich emigrierte russische Theologe Wladimir Lossky schreibt: „Die Tradition der Ostkirche hat niemals klar zwischen Mystik und Tradition unterschieden, zwischen der persönlichen Erfahrung der göttlichen Mysterien und dem von der Kirche gelehrten Dogma... Das Dogma, das eine offenbare Wahrheit zum Ausdruck bringt, die uns wie ein unerforschliches Mysterium erscheint, muss von uns derart gelebt werden, dass wir statt das Mysterium unserer Art des Verständnisses anzupassen im Gegenteil darauf bedacht sein müssen, uns zutiefst zu ändern, unseren Geist innerlich umzuformen, um zum mysterischen Erlebnis fähig zu sein. Theologie und Mystik stellen nicht nur keinen Gegensatz dar, sondern sie stützen und ergänzen sich gegenseitig. Der Verlust einer überrationalen Theologie, die durch rationalisierte Gedanken​konstruktionen ersetzt wurde, ist eine der Ursachen des heutigen Atheismus. Eine derartige Theologie ist skandalös, sie will erzwingen und erweist sich letztlich als unnütz. Sie ist skandalös, da sie aus dem brennendsten Mysterium den neutralisierten Gegenstand einer spekulativen Erkenntnis macht. In diesem Sinne ist diese Theologie überflüssig. Die Rationalität hat ihre wahre praktische Anwendung bei der Beherrschung und Veränderung einer gefallenen Welt gefunden. Auf dieser Gedankenebene fand man, dass der Gott der theologischen Systematisierung nur ein Wort war, auf das man sehr leicht verzichten konnte.

Der Sinn Gottes liegt auf einer ganz anderen Ebene, nämlich auf jener der persönlichen Erfahrung, die die ganze Persönlichkeit erfasst. Für den Gott der westlichen theologischen Spekulation, der sich während der ‚babylonischen Gefangenschaft’ der orthodoxen Tradition weitgehend auf die theologische Lehre des christlichen Ostens ausgebreitet hat, gibt es keine Zukunft mehr. Die Wirklichkeit wird von den Gläubigen als ‚Gott’ bezeichnet. Er ist der, der hinter, vor und jenseits jeder Lebenserfahrung liegt; ‚Gott’ ist die Wirklichkeit, die dem Dasein seinen letzten Zusammenhang gibt, eine erlebte Gesamtheit. Oliver Clement schreibt: „Im Gegensatz zu den modernen Mythen, die allzu viele Christen heute versuchen, ist die kirchliche Zeit weder Evolution noch Fortschritt, sondern Wahl durch die Katastro​phe, Bewusstseinsbildung durch die Krise (im vollsten Sinn des Wortes, das Urteil bedeutet). Der Mensch, der Gott ablehnt, ist ein Besessener... Der Christ befindet sich gleichzeitig in der Zeit und jenseits der Zeit.“

Für den Gläubigen der Ostkirche ist das Suchen der künftigen Begeg​nung mit Gott von Angesicht zu Angesicht in der Gegenwart Ausdruck seines Glaubens. Der Priester Pradoljubow (1967) schreibt: „Weder im Flugzeug noch im Radio, noch im Weltraumflug besteht der Fortschritt sondern er ist der fürchterliche Kampf mit dem Bösen, das die Ver​einigung mit Gott verhindert.“

Die Zeit, die im Raum-Denken für den Menschen erforderlich ist - das Raum-Zeit-Kontinuum - wird von den Orthodoxen als synthetische, homogene Realität empfunden, da die Begegnung mit Gott die Vergangen​heit, Gegenwart und Zukunft darstellt. Mit anderen Worten, nicht das stoffliche, hellenistische Denken bedeutet Fortschritt, sondern der geistig-geistliche, fürchterliche Kampf mit dem Bösen, das die Vereinigung mit Gott verhindert. Das ist eine klare Absage gegen das systematische materialistische Denken des Zeitgeistes im Westen. In der Aussage über das die Welt und Menschheit zerstörende Unwesen unserer Zeit zeigt die Beziehung zum hebräischen Denken, das von Gott gegeben ist, dass es auch uns möglich ist, mit Gott durch den Geist in Verbindung zu treten. Nicht die Materie ist das Ausschlaggebende, sondern der Geist, der auch der Schöpfergeist der Materie ist.

Die Wirkung Gottes in der Geschichte erfahren wir in der Bibel. Die Wirkung des Heiligen Geistes in der Kirche, in den Schriften der Kirchenväter und Konzile, ist eine lebendige Wirklichkeit, vergangen, gegenwärtig und gegenwärtig der Zukunft zugewandt. 

Die Liturgie:

Der orthodoxe Gottesdienst wendet sich nicht nur an die menschliche Seele, sondern an die ganze Schöpfung; sie segnet die Blumen, die Pflanzen, die Zweige, die beim Fest der Dreifaltigkeit in die Kirche gebracht werden, die Früchte, die Weintrauben, die anlässlich der Verklärung Jesu gespendet werden. Der orthodoxe Glaube fühlt sich bei der Kommunion mit Gott in Kommunion mit den Menschen und den Lebewesen aller Zeiten verbunden. So wird die ganze Schöpfung Gottes miteinbezogen. Die orthodoxe Liturgie stellt eine wirkliche Offenbarung des Menschen und des Weltalls in Raum und Zeit dar. ‚Gott’ ist das Ziel, das auf einer unendlich höheren Ebene liegt und gleichzeitig Ursprung und Anreger der Kraft ist.

Ikonen:

Die heiligen Bilder der Orthodoxen unterscheiden sich von der Kultur der anderen Kirchen. Es sind Heiligenbilder, die dem Gläubigen ständig vor Augen gehalten werden. Die Ikonen vermitteln den Inhalt der Heiligen Schrift nicht in Form theoretischer Belehrung, sondern in liturgischer Weise, also auf lebensvolle Art, in dem sie sich an alle Geisteskräfte wenden. Sie übermitteln die in der Heiligen Schrift enthaltenen Wahrheiten im Licht der gesamten geistigen Erfahrung und der Überlieferung der Kirche. Die evangelische Predigt ist für die Weisheit der Welt Wahnsinn, was sie angeblich für das sogenannte normale Auge ist, weil die Welt der Gnade gerade den unvollkommenen Zustand der Welt für „normal“ hält. Die Ikonenanbetung gründet sich in den Augen der Orthodoxen auf die Gewissheit der Inkarnation Gottes in Jesus Christus. Die Betrachter der Ikonen werden selbst eingeladen, in jene Dimension einzugehen, die von Gott als vierte Dimension bezeichnet wird. Damit spielt die Ikone die kommende Welt wieder, oder eschatologisch betrachtet, das Fortschreiten der gegenwärtigen Welt zur Endzeit. Mit anderen Worten, die Ikonen werden zu einer Offenbarung der zukünftigen Heiligkeit der Welt, ihrer Verklärung. Die Ikone ist auch, was eine Folgerung ist, nach Auffassung des orthodoxen Gläubigen die einzig wirkliche, realistische Dimension der Wirklichkeit. Gott, die Menschen, die Welt, die Zeit, der Beschauer der Ikone. Der Gläubige erweist nicht der Ikone als Bild Ehrfurcht, indem er sie küsst, während des Gottesdienstes beweihräuchert und sich vor ihr bekreuzigt, sondern der Wirklichkeit, die sie darstellt. Die Wirkung der Ikonen auf die Mönche auf Athos ist das Bild Christi, das sie ‚typikos’ verehren. In dem Wort ‚typikos’ schwingt der ursprüngliche Sinn des Ausdrucks mit, denn ‚Typos’ heißt der Schlag, der weiches Metall zur Münze formt. Und wenn daher die Mönche sagen, dass sie das Bild Christ ‚typikos’ verehren, wollen sie zum Ausdruck bringen, dass sie bei der Betrachtung der Ikone die Prägung des Überirdischen zu empfangen hoffen, damit sie umgeformt werden und die Gabe erhal​ten, im Dienst Gottes in der irdischen Welt Widerstrebendes zur Einheit zu fügen.

Der Inhalt der Ikone ist eine wahre geistige Richtungsgebung des christlichen Lebens und insbesondere des Gebets. Die Ikone zeigt uns die Haltung, die wir in unserem Gebet einerseits gegenüber Gott, andererseits gegenüber der Welt, die uns umgibt, einnehmen müssen... Die Ikone stellt also gleichzeitig einen einzuschlagend​en Weg und ein Mittel dar. Sie ist selbst ein Gebet... Ihr Ziel ist es, alle unsere Gefühle ebenso wie unsere Intelligenz und alle anderen Aspekte unserer Natur auf die Verklärung all unserer Gefühle zu richten. Dies ist der Grund, weshalb der orthodoxe Gläubige, um sich stets von neuem der alltäglichen „weltlichen“ Implikationen der durch die Ikone symbolisierten Bewegung zu entsinnen, Ikonen in seinem Hause und an seinem Arbeitsplatz aufstellt. 

Zusammenfassung der Orthodoxie:

Für die Orthodoxie bedeutet christlicher Glaube Leben, wahres mensch​liches Leben, jenseits aller Definitionen, die die Philosophie und Theologie hiervon geben können. Die Liturgie und die Ikonen ermöglichen es, die Wirklichkeit – ‚Gott’, das „Unaussprechliche“ - die als Fortschritt und als Kommunion mit allen Dingen gelebt wird, jenseits der rationalen Darlegung, die stets unzulänglich bleibt, vorauszusehen, zu leben und zu erahnen. Das Selbstverständnis der Orthodoxen Kirche besteht darin, dass in jedem Menschen, dass am Ursprung und Ende jeder Wirklichkeit eine unaussprechliche, aber wirkliche Bedeutung, ein Ursprung, ein Endziel stehen, die das menschliche Erfassungsvermögen übersteigen, aber der Menschheit unerahnte Horizonte eröffnen.

Gregor Palamas (1296-1398) schreibt: „Außerhalb Gottes wird die Vernunft dem Tier oder dem Dämon ähnlich und von ihrer Natur entfernt, begehrt sie, was ihr fremd ist. Dadurch wird die Freiheit des Menschen immer stark eingeengt, er hat sich zum Sklaven der Natur gemacht, zum Gefangenen seines Fleisches und seiner Leidenschaften.“ Und Sergej Bulgakow: „Der Mensch findet keinen Platz mehr in der erschaffenen Welt und fühlt sich verpflichtet, sie durch eine von Menschenhand geschaffene Welt zu ersetzen. Die Hölle ist nichts anderes als die Trennung von Gott.“

Der Einbruch Gottes:

Der Kern des orthodoxen Glaubens - die letzte und dauernde, endgültige und doch dynamische, unaussprechliche Wirklichkeit, von der alles ausgeht und zu der alles hinstrebt, wenngleich unerkannt von jenen, die nicht an sie glauben, also ‚Gott’ nicht an fernes, unnahbares Wahnbild offenbart, sondern als absolute Nähe, dem Menschen viel näher als der Mensch sich selbst: Sie hat sich durch das Leben und Sterben des Jesus von Nazareth offenbart, der vor etwa 2000 Jahren in Palästina ein wirkliches Menschenleben gelebt hat, ein „Nächster für seine Nächsten“. Die „Niederfahrt Christi zur Vorhölle“ der Ikonen, diese unglaubliche Tatsache und ihre für jedermann so aktuelle Bedeutung, ist eine der großen Meditationsthemen des Ostens. Man muss sich in die „4. Dimension“ versetzen, um das zu erfassen. Die Weihnachtsikone dagegen hebt hervor, dass sich das Göttliche tatsächlich mit dem Menschlichen vereint hat. Wahr Mensch und wahrer Gott! Durch die Trennung der Menschheit von Gott, was der Teufel fertig brachte - übrigens, das Wort Teufel kommt von dem gr. Wort ‚temnein’, trennen, verwüsten, absondern - hat Gott den Menschen von seiner Absonderung von Gott, was Sünde meint, befreit, indem ER selbst als Gott in Christus sein geliebtes Geschöpf, den Menschen, als wahrer Mensch alles erlitt, was Menschen erleiden können und durch seinen Kreuzestod nicht nur unsere Sünden auf sich genommen und uns damit befreit, sondern zugleich den Teufel besiegt, der durch Jesu unschuldiges Sterben als böser Geist ausgelöscht wird. Deshalb heißt es auch, dass im neuen Himmel kein Tod mehr sein wird, weil der, der ihn uns Menschen brachte, ausgelöscht ist. Dieses große Werk Gottes in Christus können wir nur im Glauben erfassen. Dadurch sind wir wieder frei, so frei, wie Gott uns geschaffen hat. In der östlichen Frömmigkeit spielt deshalb gerade die Betrachtung des Kreuzes eine wesentliche Rolle.

Das Leiden Christi ist das Leiden Gottes. Das ist auch der Mittel​punkt des Karfreitags. Am Kreuz zeigt sich weltweit die Liebe Gottes, zeigt sich, wie weit die Liebe Gottes geht. Es wird voll und ganz erkennbar, dass Gott zuerst liebt, und dass aus diesem Grunde jede große Liebe stets gekreuzigte Liebe ist. Durch Christi Auferstehung wird dem Menschen wieder das Leben gegeben, das ihn mit Gott verband.

Wer einer orthodoxen Messe beiwohnt, fühlt sogleich die Ankunft des Gekreuzigten, die mit dem Ruf „Christus ist auferstanden - er ist wahrhaftig auferstanden!“ beginnt. Ostern ist das Fest der Freude, des Lebens, des Dankes an Gott. „Habt Anteil an der Freude eures Meisters, die Ersten und die Letzten werden ihren Lohn empfangen. Niemand fürchte den Tod, denn der Tod des Heilands hat uns erlöst, durch seine Auferstehung.“ Durch die überschäumende Freude angesichts des Triumphes des Lebens wird alles, was den Menschen von seinem Nächsten und seinem eigenen Ich trennt, alles, was entfremdet, überwunden, ins Übersinnliche übertragen und durch die Fülle des Lebens, die allen und jedem geboten wird, überholt. „Tag der Auferste​hung! Lasset uns vor Freude strahlen und einander küssen. Lasset uns auch jene Brüder rufen, die uns hassen, vergeben wir alles um der Auferstehung willen und rufen wir aus: Christus ist von den Toten auferstanden. Durch seinen Tod hat er den Tod mit Füßen getreten und jenen, die im Grabe waren, hat er das Leben gegeben.“ Im Gegensatz zum westlichen Christentum, dessen Frömmigkeit sich auf das Kreuz konzentriert, lebt das Ostchristentum intensiver von unerhörten Möglichkeiten, welche die Frömmigkeit dem Menschen eröffnet, nämlich ein wahrhaft menschliches und freies Leben, gekenn​zeichnet durch Liebe und Verwirklichung aller schöpferischen Fähig​keiten, ein voll gelebtes Leben. Im Gegensatz dazu steht das westliche Christentum, das sich gerne einer juristischen Sprache bedient (Rechtfertigung, Vergebung, Tilgung der Schuld ...), um das Mysterium zu beschreiben. Die Orthodoxie sieht in der zur Auferstehung führenden Inkarnation „die Erfüllung der menschlichen Natur“ gemäß dem Vorbild Gottes. Damit ist die Verwirklichung all dessen gemeint, was dem Dasein Sinn und die Berufung des Menschen einschließt; die Verwirklichung der Persönlichkeit, ein konstruktives und dynamisches, inneres Gleichgewicht, authentische Beziehung zum Nächsten, Organisation und Schöpfung des eigenen Lebensraumes durch Entfaltung des Lebens aller, mit einem Wort, wahre Freiheit durch Teilnahme an der „Person“ der dynamischen Harmonie, der Liebe, der Freiheit und der Schöpfer​kraft Gottes selbst.

Die persönliche Assimilation:

Die historische Tatsache ‚Jesus von Nazareth’ ist nach östlicher Denkweise das sichtbare Zeichen des Einbruchs des Göttlichen in das Menschliche, Zeichen der Liebe, die bis zur Grenze vorstößt und jedes Leid vermenschlicht - das Kreuz - und der Freude, die sich jeder Wirklichkeit mitteilt - das Ostermysterium. Daran teilzu​nehmen, ist jeder persönliche aufgerufen. Deshalb sollte jeder Mensch eine zweite Geburt erleben aus Wasser und Geist. Das geschieht nur aus Demut, die eine Gabe ist, die Ichbezogenheit zu überwinden während die Ichbezogenheit für jede typische Neurose symptomatisch ist. Sie sieht die Welt als das, um das das Ego sich dreht. Nur von sich - Ich, ich, nur ich. Der Realismus gegen uns selbst ist die eigentliche Definition der Demut. Hochmut führt zur Ambition, zu einer einseitigen, die klare Beur​teilung der eigenen Person verherrlichenden Entstellung schließlich zur Dummheit. Der stolze Mensch will alles mit dem Verstand erfassen, doch Gott offenbart sich nur der demütigen Seele. Heschel, der jüdische Philosoph, sagt: „Anbetung der Vernunft ist Anmaßung und verrät Mangel an Intelligenz. Ablehnung der Vernunft ist Feigheit und verrät Mangel an Glauben.“ Und: „Ehrfurcht geht dem Glauben voraus. Sie ist an der Wurzel des Glaubens.“ Ehrfurcht setzt immer auch Demut voraus. Somit zeigt gerade hier wieder die orthodoxe Kirche die enge Verbindung zu den Alttestamentlern, den Juden.

Gott, der vollendet, belebt und der Welt ihre Wirklichkeit verleiht, wird in seiner Präsenz als „Heiliger Geist“ bezeichnet. Nach Auffas​sung der orthodoxen Kirche ist der Ausdruck „Heiliger Geist“ die Gegenwart Gottes für jeden einzelnen, während Christus es für die ganze Menschheit bedeutet. Jeder wird „im Geist“ durch das, was er jedem zuteilt, eine wahrhaftig menschliche Person, frei, offen gegenüber anderen, innerlich ausgeglichen und schöpferisch, die Person, die zu sein er berufen ist. Der „durch den Heiligen Geist beseelte“ Mensch ist einmalig, völlig verschieden von allen anderen, aber mit diesen durch das Unaussprechliche, das ihnen innewohnt und allen gemeinsam ist, eng verbunden. Somit erfüllt die existentielle Gotteserfahrung jeden Menschen als einzelnen und begründet gleichzeitig die Gemeinschaft der Menschen.

Die Kirche und das geistliche Leben:

Orthodoxer Auffassung zufolge verdankt die Kirche ihre Gründung jenem von Christus gesetzten Akt, der als solcher zwei kongruente Dimensionen symbolisiert - Vereinigung mit Gott im Gebet und in der Kommunion mit dem Nächsten. Beide Dimensionen bilden zusammen den Daseinssinn der Kirche, die Eucharistie. „Sie ist adäquatester Ausdruck“ der Kirche, schreibt Ewdowkimow. „Die Kirche ist ihrem innersten Wesen nach eucharistische Kommunion, ständige, immerwähren​de Kommunion. Sie ist das Zeichen im Brot und ihm Wein.“ Die Existenz der Kirche ist eine sichtbare; sie liegt durchaus im Bereich unseres menschlichen Erfahrungshorizontes. Das unsichtbar scheinende Leben der Kirche, das Glaubensleben, ist unauflöslich an konkrete Formen irdischen Lebens gebunden.“ Die Spiritualität schöngeistiger Prägung ist nicht christlich. Die christliche Einheit, schreibt J. Meyendorf, ist die Einheit in Christus, im Heiligen Geist, und nicht die Einheit vom Mitmenschen, die im Laufe der Geschichte verloren gegangen wäre. Diese Einheit besteht in der einen Kirche; menschliche Meinungsverschiedenheiten vermögen sie nicht zu sprengen. Es steht nicht in der Menschen Macht, Gott und seine Wahrheit zu teilen, um sie vielleicht später wieder zusammenzuleimen: Sie können sich bloß von ihr entfernen und wieder zu ihr zurückkehren.“

Die Einheit der Kirche ist vor allem eine Einheit im Glauben und nicht so sehr Einheit in ihrer Verwaltung. Die Kirche ist eine Einheit, weil Gott nicht geteilt werden kann. Diese Einheit der Kirche lehrt die Liebe, die Liebe zu Gott und Christus, die es erst möglich macht, den Nächsten zu lieben. Nächstenliebe zeigt sich in Achtung, Vergebung, Zusammenarbeit und gegenseitige Hilfelei​stung. Die in der Begegnung mit dem Mitmenschen gelebte Liebe, die nur möglich ist durch den Glauben, macht aus jedem Christen, was er auch immer in der Kirche sei, einen „Priester“, d.h. einen „Übermittler“ des Lebens, der Freude, der Menschlich​keit. Jeder Laie ist Priester seiner Existenz, er bringt sein ganzes Leben und sein Sein als Opfer dar. Heschel schreibt dazu: „Neutralität ist eine Illusion, am Ende seiner Tage wird der Mensch immer entweder als Priester oder als Verbrecher dastehen.“

S. Bulganin bemerkt: „Es gibt zwei Arten, die Welt zu akzeptieren. 1. Eine natürliche, heidnische Art: Der Mensch bleibt Spielball des sozialen und psychologischen Naturkräfte, die von ihm vergöttlicht werden, er kann sich vom orgiastischen Rausch nicht befreien, von der Versklavung durch die Natur (oder die sozialen Strukturen), die er anbetet (dies sind die charakteristischen Züge aller Religionen - der ägyptischen, hellenischen, babylonischen). 2. Eine christliche Art: Der Mensch akzeptiert die Welt (und die Gesellschaft) als Schöpfung Gottes, deren Herr er ist; er akzeptiert sie mit Liebe, aber auch mit dem Gefühl seiner Unabhängigkeit, die einem seiner Spiritualität bewussten Wesen eignet. Der Mensch ist nicht nur der intellektuelle, sondern auch der wirtschaftliche (Beweger) der Welt, Herr der Geschöpfe und (des sozialen Werdens.) Es hat das Recht und die Pflicht, für seine eigene Existenz zu arbeiten, um seinem Nächsten zu helfen und das gemeinsame Werk der Menschheit gemäß dem Gebot Gottes zu vollenden: „Machet euch die Erde Untertan und herrschet über sie!“ (Gen. 1:28).“

Das Gebet:

Das menschliche Leben entfaltet sich gleichzeitig in der Liebe und im Gebet. Das haben in vorbildlicher Weise die Klöster zum Ausdruck gebracht. Die Bezeugung des christlichen Glaubens in der heutigen Welt setzt die universelle Berufung des verinnerlichten Mönchtums voraus. Die zweite Lösung zielt darauf ab, die Welt für das Christentum zu gewinnen, ohne sie zu verlassen, um so die christ​liche Civitas zu erbauen. Der offensichtliche Misserfolg dieses Versuches zeigt, dass man das Evangelium niemals von oben aufzwingen und die Gnade niemals als ein Gesetz vorschreiben kann.

Die mönchische Geistigkeit muss als eine Gesamtheit von Eingebungen verstanden werden, durch welche jeder orthodoxe Gläubige in der „Askese“, dem Gebet und der Kontemplation nach und nach sich selbst entdeckt. Was man geistig-geistliches Leben nennt, das durch Gebet und Kontemplation zum Ausdruck kommt, ist die immer klarere Erkenn​tnis des Einbruchs Gottes in den Menschen, also des eigenen Wesens und somit des Wesens der anderen. Kontemplation und Gebet, wie sie von den orthodoxen Christen gelebt werden, sind dazu berufen, die östlichen Techniken der Konzentration und der Entdeckung der Psychoanalyse fortzusetzen und zu berichtigen. Sie ist jene Tradition christlicher Spiritualität, die seit langem bestens bekannt ist. So sind die psychosomatischen Techniken der Konzentration und die unbarmherzigsten Psychoanalysen (einschließlich der Engel und Dämonen, von den die moderne Wissenschaft nur den Widerschein kennt) seit langem bestens bekannt. Es handelt sich nicht darum, den Menschen seiner gefallenen Kondition anzupassen, sondern darum, ihn durch die Gnade des Heiligen Geistes einer höheren Psycho-Synthese zuzuführen. Ewdowkinow schreibt: „Unter den gegenwärtigen Umständen verändert sich das Empfindungsvermögen des modernen Menschen infolge Überarbeitung und Nervenanspannung. Die Medizin beschützt und verlängert das Leben, verringert jedoch gleichzeitig die Wider​standsfähigkeit gegen Leiden und Entbehrung. Die christliche Askese ist nur eine Art, dem Leben zu dienen. Sie wird dennoch demnach trachten, sich den neuen Bedürfnissen anzupassen. Heute verlagert sich der Kampf auf andere Gebiete. Anstelle der Kasteiung sollte heute die Befreiung von jeder Form von künstlichen Reizen stehen: von Geschwindigkeit, Lärm, Stimulation, von jeder Art von Alkohol. Die christliche Askese ist nur eine Art, dem Leben zu dienen. Sie wird danach trachten, sich den neuen Bedürfnissen anzupassen.

Die Askese ist eher eine auferlegte Rast, die Disziplin der zu zeitweiligen oder regelmäßigen Ruhe und des Schweigens, durch welches der Mensch die Fähigkeit wiederfindet, selbst inmitten des Lärms der Welt für Gebet und Kontemplation innezuhalten und vor allem das Gefühl für die Gegenwart der anderen. Im Gegensatz zur selbst​auferlegten Kasteiung wäre das Fasten in diesem Sinn Verzicht auf das Überflüssige, das Teilen mit dem anderen ein freundliches Gleich​gewicht. 

Zusammenfassung der drei Religionsgemeinschaften des Christentums:

Was als ein wesentlicher Unterschied zur abendländischen katholischen und protestantischen Kirche auffällt, ist die Bezogenheit zum Ur​christentum und dadurch zu hebräischen Aussagen der Heiligen Schrift und zugleich damit die Ablehnung der heidnischen-griechischen Philo​sophie. Gerade der griechisch-orthodoxen Kirche ist es vorbehalten, dass der Synkretismus hellenistisch-heidnischer Philosophie mit dem Glauben des Christentums zur Missdeutung des Evangeliums nicht stattfand. Demgegenüber hat die katholische Kirche sich frühzeitig auf Aristoteles und auf Platon gestützt. Schon die Scholastikschulen und -klöster am Hof von Karl dem Großen lehrten in Theologie, Philo​sophie und Wissenschaften im hellenistischen Geist, der durch Alber​tus Magnus und seinen Schüler Thomas von Aquin Aristoteles aufnahm und später durch Augustin den Neoplatonismus. Diese geistigen Kräfte prägten den abendländischen Glauben, der durch die Erforschung der Wissenschaften, vor allem der Naturwissenschaften, zum Glauben des mittelalterlichen Abendländers wurde. Durch diese heidnisch-​griechische Geisteswelt wurde die abendländische Kirche bis heute geprägt und versucht immer noch, in diesem Synkretismus, vor allem durch den aufgekommenen Szientismus (Wissenschaftsgläubigkeit) das Wort Gottes zu interpretieren und dadurch zu einem Menschenwort zu verwandeln. Demgegenüber spricht die Orthodoxie, dass Gott den Menschen wenig niedriger als sich selbst gemacht hat, also „gottähnlich“. Gott selbst ist in Christus Jesus selbst Mensch geworden, um uns Menschen aus dem Bann des Bösen zu befreien, der seit Adams Sünde auf uns Menschen ruht. Sünde heißt Sonderung, und das tat er als der große Teufel. So ist die Tat Gottes zur Befreiung jedes Menschen, die Kreuzigung Jesu Christi und sein unschuldiges Sterben zu verstehen Das alles tat Gott aus Liebe zu seinen Menschen. Er schuf sie, und gab ihnen die Freiheit, die sie durch das Hören auf den Bösen verloren. Durch die Befreiung des Menschen von Satan hat der Mensch seine Freiheit wieder, „JA“ zu sagen zu Gott. Die Liebe Gottes ist, dass er den Menschen seine Liebe schenkt, die ihn jetzt fähig macht, Gott, seinen Nächsten und seinen Feind zu lieben. Damit verwirklicht der Mensch sein Menschsein. Nur so gelangt der Mensch zu seiner Persönlichkeit.

Das Dasein des Menschen, sein wahres Menschsein ist möglich nach Auffassung der orthodoxen Kirche, in Freiheit, innerem Gleichgewicht, gemeinschaftlichem Leben und Streben nach einer schöpferischen Tätigkeit, was schließlich uns durch die Teilnahme an der Liebe und der schöpferischen Initiative Gottes, die ihnen zugrunde liegt, möglich ist.

Eine berechtigte Frage der Orthodoxie an das Christentum des Abend​landes: Ist die Atomisierung des Lebens nicht teilweise eine Folge des analytischen Rationalismus, der die globale und vitale Vision ersetzt, eine Folge des Nachdenkens ÜBER Gott statt einer Teilnahme an Seinem Leben, eine Versuchung, der die abendländischen Kirchen in ihren Theologien oftmals unterlegen sind?

SCHLUSSWORT:

I. Zusammenfassung der Gemeinsamkeiten der großen Religionen. 

II. Unterschiedliches und Trennendes.

I. Gemeinsamkeiten:

Auffallend bei allen großen Religionen - mit Ausnahme des Hinduis​mus – ist, dass sie alle einen Gründer haben, der in die meist ausge​prägte animistischen Formen der alten Religionen seine Religionsaussagen verkündete. Zu den Gemeinsamkeiten gehört auch immer der hohe ethische Stand der Lehre. Weiter weisen sie anhand dieser hohen Ethik auf den Weg, den der Glaubende gehen soll, um ans Ziel zu gelangen, die Erlösung, das Eingehen in Gott, die Vollkommenheit seines Menschseins.

Diesen Weg muss er selbst beschreiten, um dadurch seine Selbster​lösung zu finden. Auf diesem Weg sind viele Opfer und Riten notwendig, die zum Teil aus dem ursprünglichen Animismus stammten und mitübernommen wurden. Zu diesen Riten gehörten meist ethische Forderungen und Waschungen, um Reinheit zu erlangen. Eine große Rolle spielt auch immer die Wahrheit, die Gerechtigkeit, die Demut, oft auch die Armut als Bettelmönch, die Güte, die Liebe zu Gott und dem Mitmenschen und echte Frömmigkeit. Auch die Askese und Enthaltsamkeit werden oft erwähnt. Daraus erwächst das Mönchstum, vor allem beim Buddhismus. Im Hinduismus wird zugleich auf die Toleranz gegenüber jeglichem Glauben hingewiesen - geht doch der Hinduismus auf Religionsvorstellungen zurück, die von den arischen Völkern, die sich über 2000 Jahre v. Chr. in Indien ansiedelten und sich mit indischen Religionen wie dem Vedismus vermengten, zu einer indischen Religion entwickelt haben. Einen Gründer des Hinduismus gibt es nicht, sonst weisen alle anderen Hochreligionen auf einen Gründer, einen Verkünder, einen „Propheten“ hin.

Bei dieser Betrachtung wird klar, dass Gott für alle Menschen da ist und alle Menschen liebt und seine „Boten“ erwählt, wie einst die Propheten des Alten Bundes, die zu einer Zeit auftraten, wo Gottes auserwähltes Volk fremde Götter, Götzen anbetete und damit in den Rückfall des Heidentums, des Animismus verfiel.

Im Hinduismus heißt Gott ‚Brahma’, der Urvater der ganzen Welt. Der Buddhismus anerkennt keinen Gott, zu dem die Seele nach dem Tod zurückkehrt. Er kehrt ins Nirwana, was ‚ausgeblasen’ und ‚Ort, wo nichts mehr atmet’, bedeutet. Das heißt noch lange nicht, dass Nirwana „Nichts“ bedeutet, sondern eher ein Schweigen. Sicher bleibt die atheistische Lehre ein Gegensatz zu anderen Religio​nen.

Vor Konfuzius bestand in China eine Mischung aus Animismus, volkstüm​lichen Gebräuchen und Ahnenverehrung. 

Konfuzius erwies dem Schöpfer große Erfurcht. Denn was der Mensch über Gott und sich selbst zu wissen glaubt, und dem, was er nicht weiß, besteht ein Abgrund. Ehrfurcht vor der Kreatur sah er als die höchste Tugend der Weisen an.

Während der Konfuzianismus sich vorwiegend mit dem Leben jetzt befasste, ging es im Taoismus um die persönliche Unsterblichkeit. Der Tao bedeutet vielschichtig: ‚Weg, das ewige Prinzip aller Dinge’ als subjektive Eigenschaft und objektiv als Weltordnung, Sinn des Daseins. Tao kann auch als Gottesbezeichnung angewendet werden. 

Für Laotse ist das Nicht-Handeln, die Meditation, in deren Mittelpunkt das künftige Leben steht, die mystische Vereinigung mit dem ewigen Himmel. Der Schintoismus ist großteils von der chinesischen Kultur wie Buddhismus, Konfuzianismus, Taoismus geprägt. So sind zwei Religionen aus dem Ausland importiert worden, 1. der Buddhismus im 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung und 2. das Christentum, das 1549 von Jesuiten eingeführt wurde, später geächtet war und verfolgt und ein zweites Mal durch die Amerikaner eingeführt wurde. Dazu kommen fünf Religionsformen, die in Japan selbst entstanden:

1. Der Schintoismus. 
2. Der Schamanismus.
3. Der Schugendo, eine Mischung aus Volksglaube, Buddhismus und Taoismus.
4. Die verschiedenen Arten des Volksglaubens.
5. Die neuen Religionen, die letzten nach dem 2. Weltkrieg.

Schinto heißt „der Weg der Götter“. Der Schinto ist die eigentliche Nationalreligion der Japaner. Die Reinheit des Körpers und der Seele sind Voraussetzung dafür, dass der Kami (der Gott) sich dem Haus eines sittlichen Menschen nähert. Die Verschmelzung zweier Gegebenheiten der göttlichen Macht einerseits und der menschlichen Bemühung um Selbstreinigung andererseits stehen im Einklang mit dem „Weg der Götter“.

Die reinste und unzweifelhaft die leuchtendste ist Amaterasu, die Göttin der Sonne, die Ahnherrin der Dynastie und mythische Gründerin Japans. Da die Sonne als edelste und höchste aller Gottheiten angebetet wird, ist alles an ihr Klarheit und Licht. So wird der Schinto die Klarheit zu seinem heiligsten Wert erheben. Die Tugenden entsprechen im großen Ganzen denen der andern Religionen. Hinzu kam die Tugend der Selbstbeherrschung. Die Höflichkeit ist eine wesentliche Eigenschaft der Japaner. Höflichkeit und Schicklichkeit sind Mittel zur Erreichung der höchsten Geistigkeit, und Höflichkeit ohne Wahrhaftigkeit wäre nur Komödie und Schein.

Die Antike bis zum Mittelalter kannten die verschiedenen Opfer und ihre Bedeutung, was viele Gemeinsamkeiten unter den Hochreligionen aufweisen. Ein wichtiges Thema war die Schilderung der verschie​denen großen Epen und ihre religiöse Bedeutung. Ein weiteres Thema war die Heilssuche und der Heilsgedanke in den einzelnen Religionen.

Die alten assyrisch-babylonischen Religionen kannten ver​schiedene Arten von Göttern der Welt: Himmel, Erde und der Wassergott. Es folgen die Götter der Gestirne, dann die Naturgötter. Blitz, Sturm, Feuer, Flüsse. Dann folgen die nationalen Götter, die einen kriegerischen Charakter besitzen. Der Mensch steht verloren mitten unter den göttlichen Mächten. Die Vorstellung von einem Leben nach dem Tod scheint den Assyrern und Babyloniern fremd gewesen zu sein.

Auch die Ägypter wissen um die Güte ihrer Götter und ihre Barmherzigkeit. In Persien, dem Iran, trat ein Prophet namens Zarathustra auf, um die Religion seines Landes zu reformieren. Mit 30 Jahren erlebte er seine ersten Erscheinungen, die ihm der Gott offenbarte, dessen Prophet er wurde. Die zoroastrische Religion verhieß den Gläubigen Heil und Erlösung, und zeigte ihnen, wie sie dem Verderben entrinnen konnte. Damals herrschte Polytheismus. Diesem Polytheismus gegenüber brachte Zarathustra eine zweifache Neuerung, er pries Ahura Mazda nicht nur als den höchsten Gott, sondern verehrte ihn auch als den alleinigen Gott, den einzig wahren Gott, neben dem es keine anderen Götter gibt. Gott ist Geist und kein Bildnis kann ihn vergegenwärtigen. Wenn man eine Pflanze zerdrückt, aus der der Saft quellen soll, so tötet man sie und begeht dem Leben gegenüber ein Verbrechen. (Was unsere Biologen heute auch feststellen, hat schon ein Zarathustra erkannt). 

„Wer erlöst werden will, der muss blutige Opfer aufgeben, sich des Rauschgetränkes enthalten und den einen Gott, Ahura Mazda, anbeten, ihn aber ohne Bildnis verehren.“ Obwohl das Heil größtenteils von der Frömmigkeit des Gläubigen abhängt, bleibt es letztlich doch das Werk Ahura Mazdas.

In der apollinischen Frömmigkeit finden sich zahlreiche Züge, die beweisen, dass dieses antike Heidentum in seiner entwickeltsten Form auf die geistigen und geistlichen Wirklichkeiten zurückgreift, wie sie von den biblischen Propheten verbündet werden. Der Mensch kann durch Apollo erlöst werden.

Der Heilsgedanke im Dionysoskult, dem großen Gegenspieler des Apoll, hat den Anhänger ewiges Leben als Hoffnung und Gewissheit gegeben.

Zusammenfassend kann über den Heilsgedanken gesagt werden, dass er von den guten Geistern der guten Götter dem Gläubigen gegeben wird und ihm meist ewiges Leben, Einswerden mit diesem Gott, verheißen ist.

Christentum und antiker Geist:

Bei den Griechen waren Herrscher wie Alexander der Große zu Gottheiten ernannt worden. Es gab neben den herkömmlichen Göttern den sogenannten Kaiserkult als Staatsreligion. So kam es, dass die ersten Christen vom römischen Weltstaat verfolgt wurden, weil sie Kaiser Augustus und den nachfolgenden Kaisern keine göttliche Verehrung und Opfer brachten. Wenn auch die Kaiser versuchten, die neue Religion verschwinden zu lassen, so war doch das Verlangen nach einem Erlöser im Heidentum stark geworden. Hinzu kam, dass der Polytheismus der ausgeprägten Tendenz zum Monotheismus weichen musste. Hinzu kam das Bemühen um moralische Reinheit. Somit war der Boden zur Aufnahme des Christlichen Glaubens geschaffen.

An Gemeinsamen der Hochreligionen ist als erstes die große ethische Erneuerung durch die Religionsbegründer („die Propheten“) zu nennen. Gemeinsam ist ihnen auch das Aufzeigen eines Weges, den der Gläubige beschreiten muss, um an das Ziel seines Lebens, Wesens und Menschseins zu kommen. Dieser Weg wird von Gott durch Einhalten seiner ethischen Forderungen erreicht. Das geschieht durch die Selbsterlösung. Der einzelne Mensch muss sich im Leben bemühen, dieses Ziel des vorgeschriebenen Weges zu erreichen.

Fast allen ist auch gemeinsam, dass sie auf einen Animismus trafen, der die Bekämpfung und Besänftigung der bösen Geister durch allerlei okkulten Praxen notwendig machte.

Viel Gemeinsames hatten auch die Verehrungen von Gottheiten und ihre angeblichen Auswirkungen auf die Menschen, weshalb es galt, die Götter zu besänftigen. Das konnte auf ganz verschiedene Weise geschehen. Verschiedenheiten fanden sich vor allem in der Frage des Lebens nach dem Tod, ob überhaupt ein Leben nach dem Tod möglich ist.

II. Trennendes: 

Trennendes zeichnet sich eigentlich nur gegenüber dem Christentum und Judentum aus. Hier handelt es sich nicht nur um den einen Gott, sondern um den lebendigen Gott. Hier existieren kein Gott oder Gottheiten mit bestimmten Funktionen, sondern nur der ewige Gott, der alles geschaffen hat und alles in seiner Höherdimension in Händen hält, so auch das Leben eines jeden Einzelnen. Und nicht nur das. Er geht mit den Menschen eine Partnerschaft ein als Ausdruck seiner großen Liebe. Das wesentlich Trennende ist die Erlösung des Menschen durch Christi Kreuzestod. Es gibt daher keine Selbsterlösung!

Das Trennende zwischen allen Hochreligionen der Welt und dem Judentum und Christentum ist das Wort Gottes, das Er Mose in den 10 Geboten gesagt hatte: (2. Mose 20:1+2) „Ich bin der Herr, dein Gott, der dich aus Ägyptenland aus dem Diensthause, geführt hat. Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.“ Und in 5. Mose 4,19: „dass du auch nicht deine Augen aufhebest gen Himmel und siehest die Sonne und den Mond und die Sterne und das ganze Heer des Himmels, und fallest ab und dienst ihnen, welche der Herr dein Gott, verordnet hat allen Völkern unter dem Himmel.“

Genau das sind aber die Götter der Hochreligionen und Animisten wie auch die Naturgötter, Bäume, Flüsse, Steine (z.B. der schwarze Stein der Kaaba in Mekka), Pflanzen, Hügel, Berge und anderes mehr.

Der lebendige Gott, der alles geschaffen hat und sich seinem erwählten Volk offenbarte, enthält die Wahrheit. Es gibt bei allen Offenbarungen in den Hochreligionen keine Mitteilung einer absoluten Wahrheit. Daraus schließen die heutigen Vertreter der Toleranz auf eine absolute Toleranz, die erklärt, keine der Religionen besäße die absolute Wahrheit. Diese Aussage ist Ausdruck des Unglaubens derer, die dieses äußern. 

DIE WAHRHEIT MACHT FREI UND DIE HEISST: JESUS CHRISTUS!

